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Das Buch


Einst führte ich ein gewöhnliches Leben, dann verschlug mich das Schicksal ins Land der Fae. Dort hielten mich vier sexy Prinzen, die sich Nacht für Nacht in wilde Bestien verwandeln, in ihrem verwunschenen Schloss gefangen. Schnell begann ich, sie und ihre Welt besser zu verstehen, und ich verliebte mich – in jeden einzelnen von ihnen. Doch dann verbannte mich mein Gefährte, der Prinz des Winters, zurück in die Welt der Menschen. Ich weiß nicht, welches dunkle Geheimnis er verbirgt, doch ich bin entschlossen, es herauszufinden.

Die Zeit drängt, denn der Hof meines geliebten Herbstprinzen wird von grauenhaften Frösten heimgesucht und sein Volk gibt dem Prinzen des Winters die Schuld. Wenn es den Fae-Prinzen nicht gelingt, sein Reich aus den Klauen der klirrenden Kälte zu befreien, droht ein Krieg das gesamte Verwunschene Tal zu zerstören. Doch erst einmal muss ich einen Weg zurückfinden. Und das werde ich. Denn nichts und niemand kann mich von meinen Prinzen fernhalten – oder sie von mir.

Der atemberaubende zweite Band in Elizabeth Helens steamy DIE SCHÖNE UND DAS BIEST-Re-telling voll Spannung und Spice.
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Inhaltshinweis



Goldgeliebt ist das zweite Buch der Bestien des Dornenwaldes-Reihe. Es ist eine Why-Choose-Romance, die mit einem Cliffhanger endet. Der Roman enthält reife Themen mit explizitem sexuellem Inhalt (M/F, M/M, MMF) und richtet sich an Leser*innen ab 18 Jahren.


Triggerwarnung


Gewalt und Blutvergießen in einer Fantasywelt, Darstellung des Todes eines Elternteils, Erwähnung von körperlichem und emotionalem Missbrauch in einer früheren Liebesbeziehung.
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Verbannung
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Rosalina
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Der Rosenbusch ist nun schon seit vier Monaten in Frost gehüllt. Der Winter ist in Frühling übergegangen, warmer Regen hat die letzten Schneereste fortgespült, pastellfarbene Blumen sprießen durch die harte Erddecke hindurch, aber der Rosenbusch ist immer noch von Frost überzogen. Vereiste rote Blüten schimmern wie Edelsteine im rosaroten Licht der Morgendämmerung, während sich lange und tintenschwarze Schatten zwischen die Dornen legen und wie dunkle Finger über den Waldboden tasten.

Brennende Wut erfasst mich und ich grabe meine Fingernägel fest in meine Handflächen.

Ich hasse ihn. Hasse ihn bis in die Tiefen meines Körpers, wo die Wut wie ein wildes Etwas vor sich hin brodelt. Hasse ihn zutiefst. So wie man nur sich selbst hassen kann. Und schließlich ist er das: Ein 
Teil von mir, mit meinem eigenen Selbst verwoben.

Keldarion. Der Hohe Prinz des Winters.

Mein Gefährte.

Was ein Gefährte ist, wusste ich nicht, bis ich mich in das Verwunschene Tal verirrte, das Land der Fae. Den Ort, an dem ich meine Tage damit verbrachte, alles in meiner Macht Stehende über Gefährten in Erfahrung zu bringen, um einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen, der über den vier Fae-Prinzen liegt.

Ich lache verbittert auf. Die ganze Zeit über bin ich die Antwort gewesen – zumindest ein Teil von ihr. Denn ich bin Kels Gefährtin …

Ich lege mir die Hand auf die Brust und kralle die Finger in den Stoff meines Pullis. Ein stets präsentes schmerzvolles Sehnen. Der Bund, der zum Leben erwacht ist, als ich Kel das Leben gerettet habe. Ich weiß, dass auch er ihn gespürt hat. Doch anstatt mich als seine Gefährtin zu akzeptieren und den Fluch zu brechen, hat er mich hierher zurückgeschickt.

In die Welt der Menschen. Nach Orca Cove.


Dieser Weg ist dir für immer verschlossen. Ich spüre noch seinen Kuss auf meinen Lippen, einen Hauch von Frost, der niemals schmelzen wird.

Plötzlich erzittert der Rosenbusch, Eisbrocken fallen herab und brechen auf dem Boden entzwei. Es ist Papa. Aus den Dornen hervorkriechend strahlt er mich an, er ist über und über mit abgebrochenen Ranken und Schmutz bedeckt.

Wenn man jetzt durch das Dickicht geht, gelangt man nicht mehr ins Verwunschene Tal, sondern nur 
bis zu einem ein paar Meter dahinter liegenden Waldstück. Und ich muss es wissen. Keine Ahnung, wie oft ich dort in den vergangenen vier Monaten hindurchgekrochen bin.

Das braune Haar meines Vaters ist zerzaust, er hat Schmutzstreifen auf der Nase. »Diesmal habe ich eine besonders schöne gefunden, Rosie.«

»Das freut mich, Papa.«

Vorsichtig wickelt er eine gefrorene Rosenblüte in ein Tuch und verstaut sie dann in seinem großen Rucksack. »Komm.« Papa schaut zu mir zurück. »Lass uns nach Hause gehen.«

Doch Orca Cove ist nicht mehr mein Zuhause. Zuhause ist, wenn beim Aufwachen Kirschblüten durch mein Zimmer tanzen und mir Marigold und Astrid Tee ans Bett bringen. Zuhause ist, von Büchern umgeben zu sein, die so alt sind, dass ihre Seiten schon ganz steif geworden sind, und hinter denen mich das süßeste Lächeln der Welt anstrahlt. Zuhause ist, wenn es nach Salz und Meer riecht und jemand so fröhlich lacht, dass ich immer mitlachen muss. Zuhause ist, wenn mein Körper zärtlich berührt wird, und ich mich sicher fühle, wo andere sich fürchten würden.

Und Zuhause ist, mich beim Abendessen mit einem bescheuerten Eisklotz zu zanken und ihn über den Tisch hinweg mit Brötchen zu bewerfen, während meine Freunde – meine Familie – gemeinsam mit mir lachen.

Ich trotte hinter meinem Vater aus dem Wald heraus, meine schlammbedeckten Stiefel versinken in der feuchten Erde.




Keldarion hat mir dieses Zuhause genommen.

Und dafür hasse ich ihn so sehr, dass ich das Gefühl habe, bei lebendigem Leibe zu verbrennen.
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Es ist Frühling in Orca Cove, und alles ist grau.

Nicht, dass das ungewöhnlich wäre. Der Himmel ist mit schweren Wolken verhangen, kein einziger Lichtstrahl der aufgehenden Sonne dringt durch sie hindurch. Sie sehen aus, als drohten sie jeden Augenblick zu platzen, so sehr scheinen sie mit Regen gefüllt.

Genauso fühle ich mich auch. Nach außen hin grau und leer, aber innerlich am Explodieren. So, als wäre da etwas in mir, das ungeduldig kratzend darum bettelt, herauskommen zu dürfen.

Aber ich kann es nicht herauslassen.

Doch es sind nicht nur die dichten Wolken über uns, die Orca Cove jegliche Farben entziehen; auch die Menschen erscheinen aschfahl; die Holzhäuser trist. Es kommt mir vor, als hätte ich all die Farben vergessen, die ich gerade erst zu sehen gelernt habe.




Papa und ich laufen die Straße hinunter in Richtung unseres kleinen Häuschens am Rande der Stadt. Er sprüht vor Energie, fast scheint er zu hüpfen. Er macht sich nichts aus den Blicken, die sich auf uns richten, weil er so laut redet, oder den Leuten, die die Straßenseite wechseln, um uns ja nicht zu nahe zu kommen. Auch ich mache mir nichts daraus. Nicht mehr.

»Hörst du mir eigentlich zu, Rose?« Papa wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum. »Zuerst können wir die Rosenblüte zerkleinern und in das Tonikum der Steintafel geben, die ich in Rumänien ausgegraben habe, oder wir können es mit diesem Schlaflied und dem Tanz aus dem Kinderbuch versuchen. Wir müssen uns nur einen guten Baum dafür suchen. Du hast doch so eine ausgezeichnete Intuition. Was meinst du, welchen Baum sollen wir nehmen?«

Beinahe muss ich laut auflachen. Mit meiner Intuition habe ich in letzter Zeit ziemlich danebengelegen.

»Papa«, erwidere ich, »ich werde ganz bestimmt nicht tanzend und singend um einen Baum herumhüpfen, als käme ich aus irgendeinem verdammten Musical.«

Er fixiert mich mit seinen hellblauen Augen und seufzt schließlich. »In Ordnung. Dann versuchen wir es erstmal mit dem Tonikum.«

Schuldgefühle machen sich in mir breit, und ich ergreife seinen Arm und lehne den Kopf an seine Schulter. Wir laufen im Gleichschritt. Vom Hafen her hört man das Geschrei von Möwen, und ich 
nehme den intensiven Geruch von Kiefern in mich auf. »Lass uns den langen Nachhauseweg an der Trauerweide vorbei nehmen.«

Wenn es gerade einen Lichtblick in meiner grauen Welt gibt, dann den, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben mit meinem Vater verbunden fühle. Die ersten sechsundzwanzig Jahre meines Lebens habe ich nichts als Groll ihm gegenüber empfunden, weil er mich ständig allein ließ, während er zu seinen irrwitzigen Steifzügen aufbrach, um das Reich der Fae zu finden. Jetzt aber bin ich seine Komplizin.

Nachdem Keldarion mich aus dem Verwunschenen Tal verbannt und mir den einzigen Weg hindurch versperrt hatte, taumelte ich zurück zu meinem ersten Zuhause. Dem Zuhause vor Castletree.

Ich hatte erwartet, dass es leer wäre. Dass Papa all unser Hab und Gut verkauft und sich zu seinem nächsten abenteuerlichen Trip aufgemacht hätte.

Doch stattdessen fand ich die physische Manifestation von Trauer vor.

Unser Häuschen war das reinste Chaos: eine heruntergekommene Bruchbude, in der seltsame Fundstücke, schmutzige Tassen mit eingetrockneten Kaffeeresten und leere Bohnendosen herumlagen. Aber George O’Connell war da, sein normalerweise volles Gesicht eingefallen, seine hochgewachsene Gestalt über den Küchentisch gebeugt, mit zitternden Händen zeichnete er Quadrate auf einer Karte des Briarwood Forest ein.

»Papa?«, flüsterte ich, als ich durch die unverschlossene Tür schlüpfte.




Er sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. Und dann tat er etwas, das ich niemals zuvor bei ihm gesehen habe. Er sank zu Boden und weinte.

Auch ich habe geweint. Wegen meines Vaters, den ich genauso allein gelassen hatte, wie er mich mein Leben lang im Stich gelassen hatte. Wegen der Schuldgefühle, eine neue Welt lieben gelernt zu haben. Wegen des Schmerzes, diese wieder verloren zu haben.

Den nächsten Tag wollte ich mich am liebsten den ganzen Tag im Bett verkriechen, doch Papa ließ mich nicht. Jetzt hatte er seinen Beweis. Und er hatte mich wieder. »Du bist vollkommen umhüllt von der Magie der Fae«, hatte Papa gesagt. »Und wenn die Bewohner von Castletree tatsächlich so gutherzig sind, wie du sagst, wird uns diese Verbindung den Weg dorthin zurückweisen.«

Anfangs war ich begeistert. Sicher, Keldarion hatte mich fortgeschickt. Aber er war auch der Meinung, Bücher seien langweilig, und hatte sich auf irgendeinen Deal mit dem Dornenprinzen eingelassen. Ganz offensichtlich war er nicht der brillanteste Eiszapfen in der Höhle. Und wenn die anderen Prinzen erst einmal herausfinden würden, dass ich nicht mehr in Castletree bin, würden sie mich holen kommen. Papa hatte gesagt, Keldarion hätte ihn mithilfe des magischen Spiegels von Castletree zurück nach Orca Cove geschickt. Wenn die Prinzen den Spiegel dazu nutzen konnten, um sich mit der Welt der Menschen zu verbinden, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie mich finden würden.

Doch aus den Tagen wurden Wochen, und aus 
den Wochen wurden Monate.

Keldarion änderte seine Meinung nicht. Der Schnee in unserem kleinen Garten schmolz, das Eis auf dem See zerbrach. Der Frühling löste den Winter ab, und er änderte seine Meinung nicht.

Niemand kam, um mich zu holen.

Ich muss nicht mehr weinen, wenn ich an sie denke. Noch nicht einmal, wenn ich mich daran erinnere, wie Farron immer die Stirn runzelte und seine Brille ihm viel zu tief auf der Nase saß. Oder wie mein Körper von Wärme durchströmt wurde, wenn Dayton mit einer Hand über meinen Rücken fuhr, und mir ganz schwindlig wurde vor Freude und Verlangen. Oder an den rauen Stoff von Ezryns Umhang, an den ich mich klammerte, wenn mir die Welt plötzlich zu groß erschien, oder daran, wie geerdet und beschützt und sicher ich mich in diesen Momenten fühlte.

Oder daran, wie ich Keldarion geküsst habe und mit meinem ganzen Sein wusste, dass ich zu ihm gehörte. Und er zu mir.

»Hey, bist du das etwa, Rosalina?« Eine barsche Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

»Geh weiter«, sagt Papa. »Bloß nicht stehen bleiben.«

Wir kommen gerade am Seagull’s Gullet Buchladen vorbei, meinem alten Arbeitsplatz. Richard, mein ehemaliger Chef, ist gerade dabei, etwas in groben, kantigen Buchstaben auf eine Kreidetafel zu kritzeln. Er tut es nicht mit der Hingabe, mit der ich mir damals Wortspiele aus Büchern überlegt und Figuren aus der Literatur gezeichnet habe.




»Rosalina!«, ruft Richard. »Ich habe dir schon ein paar Sprachnachrichten hinterlassen. Dachte, du würdest vielleicht gerne ein paar Schichten übernehmen. Du könntest sogar ein paar Bestellungen aufgeben. Rosalina?«

»Tut mir leid, Richard. Momentan zu beschäftigt.«

Er flucht leise vor sich hin. »Bist wohl jetzt auf Elfenjagd mit deinem Vater, ja?«

»Feen«, entgegne ich, ohne ihn nochmals anzuschauen. »Du solltest zur Abwechslung mal versuchen, ein Buch zu lesen.«

Vor sich hin kichernd lenkt mich Papa die Straße hinab. Jetzt, nachdem ich in Castletree gelebt habe, könnte ich nicht mehr für Richard arbeiten. Nicht nach all den Monaten, die ich mit Astrid, Marigold und den übrigen Dienstboten verbracht habe. Und nachdem ich erlebt habe, wie es ist, wenn man mit Leuten zusammenarbeitet, die einen mit Respekt behandeln. Leute, denen man nicht egal ist.

Jedenfalls dachte ich das.


Warum bitten Marigold und Astrid die Prinzen nicht darum, mich zu holen? Vermissen sie mich nicht genauso, wie ich sie vermisse?


Ich habe nicht den Ansatz eines schlechten Gewissens, wenn ich sehe, dass Richard offenbar überfordert ist und sein Laden den Bach runtergeht. Die Zeiten sind vorbei, in denen ich mich unterbezahlt für ihn abgerackert habe. Keldarion hat Papa mit Juwelen nach Hause zurückgeschickt. Später ist Papa dann zu der ein paar Autostunden entfernten Stadt gefahren, um sie dort in verschiedenen Geschäften zu verpfänden.




Auch mir hat Keldarion etwas Wertvolles mitgegeben. Die Halskette, die ich beim Ball zur Wintersonnenwende getragen habe.

Jene Halskette, die einst Keldarions Mutter gehörte. Die werde ich niemals verkaufen.

Meine Kehle schnürt sich zu. Sie wollen mich nicht im Verwunschenen Tal. Gut. Aber diese Halskette werde ich ihnen zurückgeben. Außerdem will ich ihnen Lebewohl sagen. Zu meinen eigenen Bedingungen.


Mein Vater macht ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge. »Das verdammte Gebäude sah besser aus, als es noch verbarrikadiert war.«

Ich hole tief Luft und will nicht hinschauen – gleichzeitig kann ich niemals ohne einen Blick daran vorbeigehen. Das verlassene Gebäude, in das ich früher jeden Tag hineingestarrt habe, ist jetzt kein verlassenes Gebäude mehr. Die Poussins haben es gekauft. Sie sind gerade dabei, daraus den ersten Souvenirladen von Orca Cove zu machen, für die Touristen der Sommersaison.

An der Tür hängt ein riesiges rotes Schild mit der Aufschrift 
GROSSE 

ERÖFFNUNGSFEIER 

NÄCHSTEN 

MONAT. Auch wenn es im Inneren des Gebäudes dunkel ist, kann ich die ausgelegten Waren erkennen: Orca-Cove-Pullis in allen Farben, Baseballcaps mit der Aufschrift Poussin Hunting Lodge und ein etwas gruseliges Wal-Plüschtier mit dem Namen Orky, das künftig das Maskottchen der Stadt sein wird.

Es ist okay. Ich hätte es sowieso niemals geschafft, daraus eine Bibliothek zu machen. Und abgesehen 
davon: Welche Bibliothek könnte es schon mit jener aufnehmen, in der die Regale so hoch sind, dass man eine Leiter benötigt? In der Ahornbäume zwischen den Bücherreihen wachsen? Und in der einem ein goldäugiger Mann das süßeste Lächeln schenkt, das man sich vorstellen kann?

»Lass uns weitergehen«, flüstere ich.

»Ja, lass uns gehen – oh nein!« Papa schiebt mich an die Seite des Häuschens.

Ich weiß, was dieser Tonfall bedeutet. Schnell presse ich mich an die Wand des Gebäudes und versuche, mich so unscheinbar wie möglich zu machen.

Grelle Scheinwerfer nähern sich auf der Straße, viel zu schnell für unser verschlafenes Städtchen. Das rumpelnde Geräusch des Trucks würde ich überall erkennen.

Um sicher zu sein, spähe ich um die Ecke. Lucas Poussin hat den Kopf aus dem Fenster gebeugt, mit grimmigem Blick schaut er sich um, die roten Augenbrauen zusammengezogen.

Ich drücke mich noch flacher gegen die Wand und halte den Atem an und hoffe ganz klein und unsichtbar zu werden.

Als das Dröhnen des Lkws abebbt, kriecht Papa wieder hervor. »Er ist weg.«

»Wie gut, dass du ihn bemerkt hast.« Ich ziehe meinen Pulli enger um mich herum. »Ich habe heute wirklich keinen Nerv, mich mit dem rumzuschlagen.«

Es war mir egal, als Lucas herausgefunden hat, dass ich zurück in der Stadt war, und eines Tages vor meiner Tür stand. Es war mir sogar egal, als er 
versucht hat, mir weiszumachen, dass wir uns beim Stürzen wohl ordentlich die Köpfe gestoßen hätten, damals, als uns die Kobolde überfallen hatten. Wie auch immer: Wenn das seine Art ist, mit der Existenz der Fae und der Tatsache, dass mein Vater all die Jahre über recht hatte, umzugehen, dann bitte schön. Ich war sogar schon darüber hinweg, dass er mich in dem Moment im Stich ließ, als ich beinahe gestorben wäre … Was er natürlich genauso abstritt. Er behauptete stattdessen, dass er mich niemals im Stich gelassen hätte und wie ich es wagen könne, so eine geringe Meinung von ihm zu haben.

Ab diesem Moment hatte ich keine Gefühle mehr für Lucas. Weder Schmerz. Noch Traurigkeit. Da war nur noch Taubheit.

Doch dann hat er versucht, mir den Verlobungsring über den Finger zu schieben.

In dem Moment hat sich tief in mir etwas zusammengebraut, eine Mischung aus Angst, Ekel und Wut. Und ich habe ihm meine Hand entrissen.

Noch immer höre ich seine wütende Stimme in mir nachhallen. Spüre, wie er verzweifelt versucht hat, Herr der Situation zu bleiben. »Was soll das, Schnuckelchen? Gib mir deine Hand.«

Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte ihm den Ring ins Gesicht geschleudert. Dass er daraufhin nicht jede Nacht durch die Stadt gefahren ist, um nach mir zu suchen. Dass er genauso viel Angst vor mir hat, wie ich vor ihm.

Vorsichtig gleite ich mit der rechten Hand über mein linkes Handgelenk und spüre die erhabene Narbe, dort, wo er sich einst mit seinem Jagdmesser 
auf mir verewigt hat. Schließlich berühre ich meinen Pulli. Der schwere Verlobungsring beult darunter meine Hosentasche aus.

»Ich … Ich brauche einfach mehr Zeit. Ich melde mich. Bald.«

Das war alles, was ich herausbrachte. Und genau das sage ich jedes Mal aufs Neue, wenn ich ihm auf der Straße begegne oder er mal wieder vor meinem Haus steht. Papa tut sein Bestes, ihn mir vom Leibe zu halten, aber Lucas ist nun mal ein Jäger und gibt sich nicht so schnell geschlagen.

Ich kann es mir bildlich vorstellen: wie mein Kopf neben all den Rehen und Hirschen und Wölfen hängt, meine Augen genauso ausdruckslos und tot wie ihre.

Ich nehme mir einen Augenblick Zeit, um die Erinnerungen abzuschütteln, und versuche, mein heftig pochendes Herz wieder zu beruhigen. Ich will hier weg. Am Horizont sieht man unser Cottage, ganz klein und dunkel. Ein kleines Schlupfloch für ein Beutetier, in das es sich verkriechen kann. Der perfekte Ort für mich.

Als ich schließlich wieder aufschaue, sehe ich mein Spiegelbild in der staubigen Fensterscheibe.


Bin ich das wirklich?


Dunkle Schatten liegen unter meinen Augen. Meine Haut ist blass, meine Haare hängen schlapp herunter. Das ist nicht die Person, die in Castletree gelebt hat. Die Frau, die furchtlos einen Handel mit dem Hohen Prinzen des Winters geschlossen hat. Die Frau, die dem mächtigsten Fae des ganzen Verwunschenen Tals die Stirn geboten hat.




Warum nur schüchtert mich Lucas so sehr ein?

Und warum habe ich mich in Castletree so stark gefühlt?

Ich kann den Anblick meines Spiegelbilds nicht länger ertragen. Diese halbe Person. Diese leere Hülle, mit diesem wilden Ding, das in meinem Brustkorb wütet und an meinen Rippen rüttelt.

»Es ist alles gut, Rose.« Papa legt seine Hand an meinen Rücken und drängt mich sanft zum Weitergehen. »Lass uns nach Hause gehen.«

Ich nicke, weiß jedoch, dass ich nicht nach Hause gehen kann. Eine rachsüchtige, weltfremde, feige Verräterin – das bin ich. Für diese Sünden sind die Prinzen verwunschen worden. Doch bin ich besser?

Bin ich am Ende nichts weiter als eine verängstigte Bestie?

»Das hier ist doch ein guter Baum, findest du nicht?«, fragt Papa nachdenklich. Er blickt auf die Trauerweide. Die Trauerweide von meinem Lieblingsfoto, das ihn und meine Mutter vor ihrem geliebten Baum zeigt.

Auf seinen Zweigen sprießen erste zarte Blätter, die wie kleine grüne Fähnchen im Winde flattern. »Ja, Papa«, sage ich. »Der ist gut.«

Und es ist wahr. Ich kenne mich aus mit guten Bäumen.
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Wie soll man an einen Ort zurückkehren, den es eigentlich gar nicht geben sollte? Wie soll man an einen Ort zurückkehren, der sich mehr wie ein Traum als die Realität anfühlt?

Mein Vater und ich haben es immer und immer wieder durchgekaut. Als Papa den Weg ins Verwunschene Tal gefunden hatte und Lucas und ich ihm einige Stunden später nachfolgten … Warum ist es uns gelungen, bis dorthin vorzustoßen? Was ist jetzt anders?

Papa hatte mir erzählt, dass er, nachdem Keldarion ihn nach Hause geschickt hatte, versucht hat, ins Tal zurückzukehren. Dass der Pfad durch den Rosenbusch jedoch verschwunden war. Doch ich werde einen Weg finden, sei es auch nur, um diesen allgegenwärtigen Schmerz in meiner Brust zu lin
dern.

Ich habe Papa von meinen Recherchen im Verwunschenen Tal erzählt, davon, wie ich versucht habe, die Gefährten der Prinzen zu finden. Ich habe ihm sogar erklärt, warum ich mit jeder Faser meines Seins weiß, dass ich Kels Gefährtin bin. Und obwohl der einzige Beweis, den ich dafür aufbringen konnte, das brennende Gefühl in meinem Herzen war, dieses unsichtbare Band, das mich zu ihm zog … hat mich mein Vater nicht ausgelacht oder für verrückt erklärt. Im Gegenteil: In seinen blauen Augen sah ich tiefes Verständnis aufleuchten.

In unserem Häuschen herrscht ein heilloses Durcheinander von Dokumenten und Büchern, Spuren von Papas unentwegter Suche nach Antworten. Jede freie Fläche ist mit Notizen seiner Recherchen bedeckt. Die Regale quellen über vor verstaubten Wälzern und alten Manuskripten. Früher hat mich dieser Anblick immer verärgert, weil er mich daran erinnert hat, dass seine zwanghafte Beschäftigung mit den Fae mich einer normalen Kindheit beraubt hat.

Doch wenn ich mich jetzt durch seine Notizen arbeite, bin ich mit Feuereifer bei der Sache. So hätte es vielleicht immer schon sein sollen. Jetzt ist unser Arbeitsplatz nicht mehr allein durch Papas Kaffeetassen und Bohnendosen vermüllt, sondern auch durch meine Pepsi-Light-Dosen und Pop-Tart-Packungen. Papa und ich sind jetzt ein Team.

Keldarion hat uns diesen speziellen Weg zwar versperrt, doch es muss noch andere Zugänge in die Welt der Fae geben. Es war genau diese Logik, die 
Papa nie müde werden ließ, zu reisen und immer wieder nach einem neuen Zugang zu suchen. Das Verwunschene Tal ist riesig, aber uns bleibt keine Zeit, die ganze Welt abzusuchen. Wenn ich es nicht schaffe, meinen Prinzen zu helfen, bevor die Rosen in Castletree verwelken, werden sie für immer Bestien bleiben.

»Was hältst du davon, wenn wir die Halskette, die Kel mir gegeben hat, bei Vollmond draußen vor die Tür legen?«, frage ich, während ich von meinem Buch aufblicke. »Vielleicht wird sie sich mit magischer Energie aufladen.«

»Gute Idee, Rosie.« Papa fügt ein paar Rosenblätter in ein Gebräu, das er gerade auf einem Gaskocher vor sich hin köcheln lässt.

Aktueller Plan: Wir wollen unseren eigenen Zugang zum Verwunschenen Tal öffnen. Und dazu nutzen wir jegliche Magie und Rituale, die es in der menschlichen Welt gibt.

Plötzlich hallt ein gewaltiger Knall durch unser Haus, und mein Vater wird in eine schwarze Rauchwolke gehüllt. Er hustet. Hastig springe ich von meinem Stuhl auf, als ich den Flammenschein an seinem Schal sehe.

»Papa!« Ich schnappe mir mein Wasserglas und lösche die kleine Flamme.

Mein Vater kichert, sein Gesicht ist ganz schwarz vor Ruß. »Oh mein Gott, ich danke dir. Gerade nochmal gut gegangen.«

»Wie konnte das denn überhaupt …« Ich verstumme, als etwas im Licht aufblitzt, während er sich den Schal vom Hals wickelt. »Mutters Hals
kette.«

»Ah ja, richtig.« Papa nimmt sich die Halskette ab und platziert sie in meinen Händen. »Die hat sie niemals abgelegt.«

Ich spüre, wie mich ein zartes Kribbeln durchfährt. Es ist eine Halskette mit einem Mondstein in Form einer Rose.

Das Symbol habe ich schon mal gesehen. Und zwar an der Tür von Castletree.

Vorsichtig lasse ich meine Finger an den Kanten des Steins entlanggleiten, und ich muss an die Halsketten der Prinzen denken. Die glitzernde Muschel, die mich in die Wärme des Sommerreiches entführte, das goldene Herbstblatt, mit dessen Hilfe ich mich vor den aufständischen Adligen in die Sicherheit von Castletree brachte. Ein kleines hölzernes Quadrat, eine kristallene Schneeflocke. Es kann eigentlich nicht sein, aber trotzdem …

Mein Nagel streift über einen verborgenen Falz, und mit einem leisen Klickgeräusch öffnet sich der Stein. Darin ist ein Spiegel.

Eine Woge der Hoffnung und Freude erfasst mich, als würde plötzlich die Sonne in mir aufgehen. Mit einem Mal löst sich die Schwere, die auf mir lag.

»Ein Medaillon«, sagt mein Vater. »Ich habe nicht gewusst, dass es sich öffnen lässt.«

»Das könnte die Lösung sein, Papa.« Und obwohl ich versuche, mich zu beherrschen, kann ich den hoffnungsvollen Unterton in meiner Stimme nicht verbergen. »Jeder der Prinzen hatte eine Halskette, mit deren Hilfe er nach Castletree zurückkehren konnte.«




»Weißt du, wie es funktioniert?«

Ich binde mein braunes Haar zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammen. Mein Herz rast, plötzlich wird alles klarer. Als ich noch in Castletree war, hat die Magie auf mich reagiert. Und dann höre ich wieder die gefährliche Stimme in meinem Kopf: Vertrau nur deinem eigenen Instinkt. Vielleicht lag in den geheimnisvollen Worten, die der Dornenprinz mir während des Balls zuraunte, doch etwas Weisheit.

Vorsichtig halte ich das geöffnete Mondstein-Medaillon vor mich hin, so wie ich es bei Farron und Dayton immer beobachtet habe. Papa schaut mir fasziniert zu.

Ein lautes Klopfen ertönt an der Tür und erschüttert unser ganzes Häuschen. Erschrocken zucke ich zusammen, und das Medaillon fliegt mir aus den Händen.

»Nein!« Hastig stürze ich mich auf den Boden, schnappe die Halskette und halte sie mir schützend an die Brust. »Alles ist gut. Alles ist gut.«

Die Wände zittern, als es erneut polternd an der Tür klopft. »Rosalina! Ich weiß, dass du da bist. Mach sofort die Tür auf.«

Lucas.

Papa hilft mir wieder auf die Beine. »Nur keine Panik.« Er führt mich in mein Zimmer. »Ich werde ihn wegschicken.«

Wieder wird unser Cottage von Geklopfe durchgerüttelt. Ich umklammere meine Ellbogen, und versuche, meinen zitternden Körper zu beruhigen. »Wie konnte ich nur so blöd sein!« Hatte ich wirk
lich geglaubt, dass die Magie des Mondsteins bei mir funktionieren würde? Die Hohen Prinzen sind die mächtigsten Fae des Verwunschenen Tals. Und ich bin bloß ein Mensch. »Ich kann überhaupt nichts tun.«

»Sag so etwas nicht.« Mein Vater schaut wieder besorgt in Richtung Tür.

»Ich verstehe das einfach nicht. Das bin nicht ich.« Tränen rinnen mir übers Gesicht. »Bei den Prinzen habe ich mich nie gescheut, zu sagen, was ich denke. Sogar als ich gemerkt habe, dass ich ihre Gefangene war, habe ich weitergekämpft.«

Papa legt mir beruhigend eine Hand auf den Rücken.

»Die Fae-Prinzen sind wirklich machtvoll, aber wenn sie meine Wut herausgefordert haben, dann habe ich kein Blatt vor den Mund genommen. Ich habe mich da draußen wirklich behauptet …« Ich verstumme, ringe nach Luft. »Ich verstehe einfach nicht, warum ich es jetzt nicht genauso machen kann. Warum kann ich ihm nicht sagen, dass er gehen soll? Warum kann ich ihm nicht sagen, dass ich ihn nicht heiraten will?«

Mein Vater blickt mich voller Verständnis an, selbst als es noch heftiger an der Tür klopft. »Weil du Angst hast.«

»Aber Lucas ist doch nur ein Mann, und die anderen waren Bestien.«

»Vielleicht weiß dein Herz eben, wovor du dich besser in Acht nehmen solltest und wo du sicher bist. Und es ist schwer, das Monster in jemandem zu erkennen, in dem die ganze Welt einen Helden 
sieht.«

Die Worte meines Vaters machen mich nachdenklich, und ich wische mir über die Augen. »Ich wünschte einfach, ich hätte nicht solche Angst.«

»Vielleicht ist die Flamme in dir noch klein, wie Kohlen in einer Feuerstelle. Aber sie ist da, daran habe ich überhaupt keinen Zweifel. Hab keine Angst vor dem Feuer in dir.«

»Ich will nicht, dass du an meiner Stelle da rausgehst.«

»Unsinn. Dafür sind Väter doch da.« Er strafft die Schultern. »Ich weiß, ich habe nicht immer alles richtig gemacht. Aber das hier kann ich für dich tun.«

Er schließt die Schlafzimmertür hinter sich, und ich lasse ihn den Kampf ausfechten, dem ich mich nicht gewachsen fühle. Ich gleite mit der Hand in meine Hosentasche und berühre den Ring. Allein der Gedanke, ihn so nah an mir zu haben, fühlt sich so falsch an.

Unwillkürlich schiebe ich meinen Ärmel zurück. Da sind sie, die vernarbten Buchstaben, die sich über meinen gesamten Unterarm ziehen: Der Name Lucas.

Hastig zerre ich den Stoff wieder hinunter und verdecke das schmachvolle Geheimnis. Eines, das ich noch nie jemandem verraten habe.

Nur Lucas kennt es, und dank ihm werde ich es niemals vergessen.

Doch ich bin nicht das Mädchen, das er gebrandmarkt hat. Nicht mehr. Das Medaillon liegt schwer in meinen Händen. Vielleicht wird es bei mir nicht 
funktionieren, aber ich muss es wenigstens versuchen. Irgendetwas hat mich nach Castletree geführt. Etwas in mir hatte Zugang zu der Magie im Verwunschenen Tal. Und dieser Mondstein ist der größte Trumpf, den ich in der Hand habe. Auch wenn es nicht klappen sollte: Ich werde es immer und immer wieder versuchen.

Aber erstmal muss er hier weg.

Durch die Tür hindurch höre Papa und Lucas streiten. Ich kenne das schon … Sie werden sich einige Minuten lang weiter anbrüllen, und dann wird Lucas hinausstürmen. In ein paar Tagen wird sich das Ganze wiederholen. Es ist, als müsste ich mir ein Theaterstück angucken, obwohl ich es hasse, weil ich an meinen Sitz festgeschnallt bin. Ich kann nicht einfach aufstehen und gehen, wenn der Vorhang fällt.

Solange niemand dem Ganzen ein Ende setzt.

Solange ich dem Ganzen kein Ende setze.

Den Mondstein fest umklammernd, verlasse ich mein Zimmer und gehe in Richtung Eingangstür.
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Lucas mustert mich mit glänzenden Augen, fokussiert den Blick, als wäre ich ein verängstigtes Reh, das er im Visier hat.

Doch er wird mich nicht zu Fall bringen. Nicht heute. Nicht jetzt, da ich endlich eine Spur gefunden habe, wie ich dorthin zurückkehren kann, wo ich hingehöre.

»Sorry, aber es passt gerade nicht«, sage ich an ihn gewandt und hasse es, wie meine Stimme dabei zittert. Und er fängt an zu grinsen, als er es bemerkt.

»Da ist sie ja. Endlich.« Lucas fährt sich mit einer Hand durch sein dunkelrotes Haar.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich spüre, wie mir übel wird. Ich wünschte, Kel, Ezryn, Dayton oder Farron wären hier.

»Es ist unhöflich, dem eigenen Verlobten aus dem Weg zu gehen.« Lucas kommt näher. Mein Vater 
versucht, sich vor mich zu stellen, doch Lucas stößt ihn weg.

Ich schiebe meine freie Hand in die Tasche meines Pullis, bis ich den Ring berühre. Es ist so weit. Ich ziehe ihn hervor und starre auf das goldene Band, den protzigen Diamanten. »Meine Antwort ist Nein.«

Er stößt ein schnaubendes Lachen hervor, doch sein Blick ist todernst. Kaum zu glauben, dass ich ihn jemals attraktiv gefunden habe. »Du hast es wohl noch nicht verstanden, Schnuckelchen, wie? Du hast in dieser Sache keine Wahl.« Er packt mich am Handgelenk und hält es dann mitsamt dem Ärmel, direkt über der Narbe, fest. Ich schreie auf vor Schmerz, und meine Hand öffnet sich unter dem Druck seines eisernen Griffs. Meine Mondstein-Halskette fällt klirrend auf den Holzboden.

»Lass sie los!« Papa streckt die Hände nach uns aus.

Lucas ignoriert ihn und zieht mich näher an sich. »Ob mit oder ohne Ring: Du gehörst zu mir, seit ich dich damals aus dem zugefrorenen See gezogen habe.«


Jemandem das Leben zu retten, bedeutet nicht, diese Person danach zu besitzen. Das hat Keldarion einmal zu mir gesagt. Nachdem wir uns beide gegenseitig das Leben gerettet hatten. Nachdem mein Bund zu ihm erwacht war.

»Du hast keine Ahnung, wie es sich anfühlt, wenn man zu jemandem gehört!«, fahre ich ihn an und reiße meinen Arm aus seinem Griff.

Und vielleicht weiß ich es selbst nicht. Aber ich 
werde alles in meiner Macht Stehende dafür tun, es herauszufinden. Und dazu gehört, dass ich nach Castletree zurückkehren werde. Zu meinen Prinzen.

Ich trete einen Schritt zurück und schleudere Lucas den Ring ins Gesicht.

Er blinzelt, gerät ins Taumeln, doch bevor er sich wieder fassen kann, holt Papa aus und versetzt ihm einen harten Schlag auf die Wange. »Halt dich von meiner Tochter fern, du verdammter Dreckskerl!«

»Halt die Fresse, Alter.« Lucas trifft meinen Vater mit einer solchen Wucht, dass dieser auf den Tisch fällt.

Dabei behält mich Lucas die ganze Zeit weiter im Blick. Seine Pupillen sind dunkel vor Hunger und Begierde – ein Jäger auf der Pirsch nach seiner Beute. Ich werde ihm nie wieder nachgeben. Unerbittlich nähert er sich, bis das Geräusch zerbrechenden Glases durch den Raum hallt. Für einen Moment hält er inne und schaut hinab auf die zerbrochene Halskette. Dann kickt er sie weg, Mondsteinscherben schlittern über den Fußboden.

Meine ganze Hoffnung – zertrümmert unter dem Absatz von Lucas’ Stiefel.

»Komm schon, Schnuckelchen. Langsam wird es lächerlich«, sagt Lucas.

Während ich von der zerbrochenen Halskette auf dem Boden zu dem Gesicht jenes Mannes aufschaue, den ich mal zu lieben glaubte, zerbricht auch etwas in mir.

Nein …

Erwacht etwas.

Wärme durchströmt meine Brust. Vielleicht ein 
Feuer. Vielleicht eine Kraft. Vielleicht auch eine wilde Bestie. Und mit der Wucht eines Sturms blicke ich Lucas in die Augen und sage: »Geh. Verschwinde aus meinem Haus. Verschwinde aus meinem Leben.«

Er zuckt zusammen. »W-was zum Teufel ist in dich gefahren …«

Kalter Schweiß bedeckt mich, und ich zittere am ganzen Leib, Angst windet sich in mir wie ein gefangenes Tier. Doch heute wird sie mich nicht auffressen. Langsam gehe ich auf ihn zu. »Ich will dich nie wieder sehen.«

Er geht rückwärts zur Tür hinaus, bis er auf der Veranda steht, seine Augen zucken nervös, er ist plötzlich sprachlos geworden. Ein kalter Windhauch fegt herein und hüllt mich in seine Umarmung.

»Adieu, Lucas.« Ich hebe den Ring vom Boden auf und schleudere ihn Lucas gegen die Brust. »Übrigens: Ich hasse es, Schnuckelchen genannt zu werden.«
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Vorsichtig. Vorsichtig!«, ermahnt mich Papa. »Ich hab’s. Jetzt brauche ich einen Splitter. Einen Dreieckigen. Etwa einen halben Zentimeter lang. Siehst du ihn?«

»Diesen hier?«

»Du bist einfach großartig.«

Mit ruhigen Händen greift mein Vater mit einer Pinzette den kleinen Mondsteinsplitter von dem Tablett, auf das wir alle zerbrochenen Teile gelegt haben. Ich hole tief Luft, um meine zitternden Hände zu beruhigen, und trage dann etwas von dem Sekundenkleber auf die Spitze des Splitters. Dann setzt Papa ihn an die zusammengeflickte Halskette.

Es ist mir egal, wie lächerlich das ist, was wir da tun. Wir kleben gerade ein wahrscheinlich uraltes, magisches Objekt wieder zusammen. Es ist absurd. Es ist irrsinnig.




Es ist meine einzige Hoffnung.

Seit der Auseinandersetzung mit Lucas fühlt sich meine Haut an, als würde sie brennen. Vielleicht ist die Frau, die im Verwunschenen Tal zum Leben erwachte, doch nicht ganz verloren gegangen. Vielleicht ist es gar nicht so übel, eine kleine Bestie in sich zu haben.

»Langsam nimmt er Form an«, murmelt Papa. »All die Jahre über habe ich nicht gewusst, dass dieser Stein ein Medaillon ist …«

»Er hat Mama gehört.« Ich setze mich neben meinen Vater und lege eine Hand auf seinen Arm. Vorsichtig legt er seine Werkzeuge ab. »Warum hatte sie einen Gegenstand aus dem Verwunschenen Tal?«

Er schüttelt den Kopf. Sein braunes Haar ergraut langsam an den Schläfen, sein Gesicht ist von Wind, Sonne und mangelnder Pflege gegerbt. »Wie du weißt, haben wir uns damals bei Ausgrabungen in Ägypten kennengelernt. Sie war Anthropologin und hatte schon eine steile Karriere hinter sich, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Neben ihr habe ich mich wie ein Greenhorn gefühlt.« Er kichert, und fast erscheint es mir, als strahle er Wärme ab, während er von ihr spricht, als würden sich die lang erkalteten Kohlen seiner Seele mit einem Mal wieder entzünden. »Anya war eine leidenschaftliche Sammlerin – Hamsterin, so hab ich sie gerne genannt. Sie hat alles aufgehoben: Geschenke von Leuten, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, Malereien von Künstlern aus der Gegend, seltsame Schmuckstücke.«




»Aber du hast mir gesagt, sie hätte sie jeden Tag getragen«, insistiere ich.

Er nickt. »Sie sagte damals, es sei ihr erster echter Schatz gewesen.«

Ich betrachte das schimmernde Medaillon, das vor uns liegt. Die ganze Zeit über hatte sich der Schlüssel zum Verwunschenen Tal am Hals meines Vaters befunden. Genau wie die Halsketten, die die Hohen Prinzen immer getragen haben, könnte diese hier einen Zugang nach Hause eröffnen.

Mein Vater nimmt seine Werkzeuge in die Hände und macht sich wieder an die Arbeit. Doch ich kann kaum still sitzen. Mir zittern die Knie, und ich klopfe nervös mit den Fingern auf den Tisch.

»Rosalina.«

»Sorry.« Ich falte meine Hände in den Schoß, um sie zu beruhigen. »Es ist nur … Das kann doch kein Zufall sein, oder? Uns beide hat es nach Castletree geführt, und Mama hat immer diese Halskette getragen.«

»Das stimmt«, erwidert Papa und wendet dabei die Augen nicht von den Steinsplittern ab, die er wieder zusammenklebt. Die Lampe über uns surrt und flackert. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir ziemlich sicher, dass dein lieber Freund Keldarion mich nur wegen dieser Kette eingesperrt hat.«

Beim Klang seines Namens läuft mir ein Kribbeln die Wirbelsäule entlang. »Was?«

»Er war drauf und dran, mich aus dem Schloss zu schicken, bis er plötzlich meine Halskette sah.« Papa kneift die Augen zusammen, während er einen winzigen Splitter wieder an die richtige Position setzt. 
»Vielleicht weiß er etwas, das wir nicht wissen.«

»Das sieht ihm ganz ähnlich. Er glaubt, er hätte die Weisheit für sich gepachtet.«

»Das erinnert mich an einen Satz, den mir deine Mutter einmal gesagt hat.« Papas Stimme ist ruhig, konzentriert. Es ist, als sähe ich ihn klarer als je zuvor. »In der Tiefe der Erkenntnis verstehen wir, wie unwissend wir sind, und genau dort beginnt echte Weisheit.«

»Papa«, beginne ich vorsichtig, »warum bist du so sicher, dass Mama von den Fae entführt wurde? Ezryn hat gesagt, dass die Fae normalerweise keine Menschen verschleppen. Dass das verboten sei. Vielleicht hat sie sich versehentlich ins Verwunschene Tal verirrt und nicht mehr herausgefunden, aber …«

Er schließt die Augen, seine rauen Hände erscheinen zu groß für die filigranen Werkzeuge. »Hier in diesem Häuschen haben wir damals gelebt, und Anya war so glücklich. Sie strahlte wie die Sonne selbst. Sie liebte ihre Arbeit: Abenteuer, Sprachen lernen, fremde Kulturen kennenlernen. Doch ganz besonders hat sie dich geliebt.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen. Wie wäre mein Leben wohl verlaufen, wenn Anya O’Connell mich großgezogen hätte? Papa hat nie viel über sie gesprochen, als ich ein Kind war, aber wenn er es tat, dann hat er immer von ihrem ansteckenden Lachen, ihrer Entschlossenheit und ihrer Sturheit erzählt. Letztere habe ich bestimmt von ihr, doch ich wünschte, ich hätte etwas von ihrer Selbstsicherheit.




»Sie verschwand in der Nacht deines ersten Geburtstages. Den ganzen Tag über war sie schon so seltsam gewesen. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Ich dachte, es sei die Aufregung darüber, dass ihr Baby ein Jahr alt wurde. Und kurz vor Mitternacht sagte sie dann, sie wolle eine Runde drehen und käme gleich wieder zurück. Ich hatte ein komisches Gefühl. Schwer zu beschreiben. Deine Mutter und ich … wir haben immer Witze darüber gemacht, dass wir eine Art Seelenverbindung hätten; so sehr waren wir aufeinander eingestellt. Ich wusste einfach, dass etwas nicht stimmte. Daher bin ich ihr gefolgt.«

»Na hoffentlich hattet ihr einen Babysitter«, werfe ich scherzhaft ein. »Ansonsten hättest du eine Einjährige sich selbst überlassen.«

»Nanny Eve war an dem Abend bei dir, sie möge in Frieden ruhen.«

Meine Babysitterin starb als ich fünf Jahre alt war; auch wenn ich nur wenige Erinnerungen habe, weiß ich, dass ich in den fünf Jahren, in denen mein Vater weg war, viel Zeit mir ihr verbracht habe. »Was ist passiert, als du Mama gefolgt bist?«

Er schließt die Augen. »Was ich gesehen habe, hat sich damals tief in mein Gedächtnis eingebrannt.«

Ich ergreife seine Hand und ermutige ihn stumm, fortzufahren.

»Ich habe beobachtet, wie deine Mutter bis tief in den Briarwood Forest gelaufen ist. Sie liebte es, zwischen den Zweigen hindurchzuschlüpfen, aber es war ja schon Nacht. Einmal dachte ich, ich hätte sie aus den Augen verloren. Doch dann entdeckte ich 
sie plötzlich wieder, sie kniete am Boden, ich konnte sie im Licht des Vollmonds gerade noch erkennen. Vor ihr blühte eine einzelne rote Rose.«

Rote Rosen … wie an dem Dornenbusch, der mich ins Verwunschene Tal geführt hat. »Und was passierte dann?«

»Es war, als wäre der Mond von seinem Platz im Himmel gefallen.« Die Stimme meines Vaters klingt jetzt tief und gequält. Er hat die Augen geschlossen, und ich drücke seine Hand, um ihm zu versichern, dass ich da bin. »Dann leuchte es plötzlich um uns herum, es war so hell, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich hatte Schwierigkeiten, mich auf den Beinen zu halten. Und in diesem Lichtschein sah ich es plötzlich.«

Mit einem quietschenden Geräusch rückt mein Vater seinen Stuhl zurück und stürmt ans Fenster. »Für einen kurzen Moment habe ich ein Wesen gesehen, ein Wesen von solch einer Kraft, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Und dann war deine Mutter plötzlich weg.«

Mein Herz pocht wie wild. Ich weiß besser als die meisten Sterblichen, wozu die Fae fähig sind. Doch was haben sie bloß von meiner Mutter gewollt?

»In dem Moment muss ich ohnmächtig geworden sein, denn als ich aufwachte, brach schon der nächste Morgen an. Alles, was von deiner Mutter übrig geblieben ist, war diese eine Rose und diese Halskette.« Er schaut zurück zu dem zerbrochenen Mondstein.

»Es tut mir leid, Papa.«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, mir tut es leid. Dass 
du sie nie kennengelernt hast. Sie war einfach wunderbar.« Ein sanftes, trauriges Lächeln huscht über sein Gesicht. »Du hast viel Ähnlichkeit mit ihr.«

»Nein.« Ich stehe auf und gehe zu ihm ans Fenster. »Es tut mir so leid, dass ich dir nie geglaubt habe. Dir niemals den Rücken gestärkt habe. Aber jetzt halte ich zu dir.« Ich spüre dieses Ding in meiner Brust, zusammengestauchter Mut, der sich plötzlich Lucas gegenüber entfesselt hat. Und dieses Ding zieht mich jetzt in Richtung Halskette. »Und gemeinsam werden wir ins Verwunschene Tal zurückkehren.«

Nickend setzt sich Papa wieder hin und macht sich sofort ans Werk. »Ich habe mich als Vater nicht besonders hervorgetan. Du hattest etwas Besseres verdient, als das, was ich dir gegeben habe. Auch heute noch.«

»Jetzt aber genug mit dem Herzschmerz«, sage ich scherzhaft. »Stattdessen sollten wir wieder mehr kleben.«

Papa lacht leise vor sich hin, doch bevor er seine Werkzeuge wieder in die Hände nimmt, wird sein Blick plötzlich abwesend. »Rose?«

»Ja, Papa?«

»Ich weiß, dass du nicht gerade viel Grund hast, mir zu vertrauen, aber bitte …« Seine Stimme bricht. »Vertrau mir, wenn ich sage, dass deine Mutter noch am Leben ist. Ich weiß es. Hier drinnen.« Er klopft mit der Hand auf sein Herz.

»Ich glaube dir.« Und das ist die Wahrheit. Denn genau an dieser Stelle meines Körpers ist etwas, das mir sagt, dass ich nach Castletree zurückkehren 

muss. Auch wenn mich dort niemand will.

Doch so sehr ich mir auch wünsche, dass wir die Antworten finden, nach denen wir suchen, erlaube ich mir trotzdem noch nicht, hoffnungsvoll zu sein. Auch wenn Papa es schafft, die Halskette wieder zusammenzusetzen, hatten die Prinzen ihre eigene Magie, die mit Castletree verbunden war. Doch auch ich hatte Zugang zu dieser Magie. Castletree hat mir Erinnerungen gezeigt, die tief unter seiner Rinde verborgen waren.


Ich muss es wieder versuchen.

Es vergehen noch ein paar weitere Momente voller Anspannung, bis Papa schließlich leise sagt: »Okay. Alles sitzt wieder an der richtigen Stelle.«

Ich beuge mich über seine Schulter und bestaune das glitzernde Kunstwerk. Auch wenn es Bruchlinien hat und voller Klebstoff ist, ist es immer noch wunderschön, auf eine zerbrechliche Art und Weise.

»Du bist diejenige, die es tun muss, Rosalina«, flüstert Papa.

»Ich weiß.« Ich kneife die Augen zusammen. »Ich werde mein Bestes geben.«

Vorsichtig baue ich einen magischen Altar auf: mit allem, was ich noch aus dem Verwunschenen Tal habe. Zuerst lege ich die Halskette von Keldarions Mutter ab und erinnere mich dabei daran, wer ich war, als ich sie zum letzten Mal trug: Die Lady von Castletree. Dann platziere ich behutsam die Dornenkrone auf dem Altar, ein Geschenk des Dornenprinzen, jenem Fae, der Castletree seiner Magie beraubt. Seine Dornen jedoch hatten auf mich reagiert: Sie haben mir dabei geholfen, Keldarion das Leben 
zu retten. Vorsichtig lasse ich einen Finger über die messerscharfen Dornen gleiten. Die Krone hatte sich in ein Schwert verwandelt, mit dem ich die Eisfläche zerbrach, danach jedoch hatte sie wieder ihre ursprüngliche Form angenommen.

Die einzigen, mir verbliebenen Dinge sind jene, die ich auf meinem Rücken trug, als Kel mich fortschickte: Ezryns alte Kleider, die wir in seinem Versteck fanden, als wir einen Unterschlupf für die Nacht suchten. Ich halte Hemd und Hose nah an meine Nase und nehme einen tiefen Atemzug. Trotz der vielen Monate, die inzwischen vergangen sind, kann ich ihn immer noch ausmachen: den erdigen Geruch des Dornwalds, intensiv und holzig wie ein dichter Wald, abgemildert von einer leichten Süße.

Ich schaue zum Fenster hinaus. Der Löwenzahn reckt sich dem Licht des nicht mehr ganz jungen Morgens entgegen. Grünes Gras hat sich gegen den Frost durchgesetzt. Vor zwei Tagen habe ich sogar schon eine Krokusblüte entdeckt. Der Winter ist vorbei, der Frühling hat begonnen.

Ich weiß nicht, wie ich diese neue Jahreszeit ohne sie begrüßen soll.

»Bist du bereit, Rose?«

Ich nicke und mein Vater legt mir vorsichtig das Rosenmedaillon in die Hände. Ich setze mich vor meinem Altar auf den Fußboden und schließe die Augen.

Behutsam öffne ich das Medaillon. »Castletree«, flüstere ich, »wenn deine Magie mich hier erreichen kann, bitte schick sie mir. Ich brauche deine Hilfe.« Ich lasse alles aus meinem Körper fließen. Alles, bis 
auf das Schwelen in meiner Brust. »Ich muss sie wiedersehen.«


Lass meinen Körper dein Gefäß sein. Lass deine Magie durch mich hindurchfließen. Hilf mir, dieses Ding zum Funktionieren zu bringen, nur dieses eine Mal.


In der einen Hand halte ich das geöffnete Medaillon. Mit den Fingern der anderen Hand gleite ich über die glatten Juwelen der Halskette, die gezackten Ränder der Krone und den rauen Stoff. Ich nehme Ezryns Kleider und führe sie an meine Brust. Tränen laufen mir übers Gesicht, und ich atme tief ein. Nasse Erde und Regen und … der Dornwald. Ich rieche den Dornwald … Ich rieche ihn wirklich.

»Rosalina.« Die Stimme meines Vaters.

Blinzelnd öffne ich die Augen. Vor mir ist ein schimmerndes Licht, ein sanftes Leuchten, das von der Luft selbst auszugehen scheint. Ich krieche vorwärts, während das Licht langsam Form annimmt, ein Teich aus flüssigem Silber. Schließlich nehmen die Ränder des Lichts schärfere Konturen an …

Werden zu einem Fenster.

Und während Regen an seiner silbernen Rüstung herabrinnt, schaut mich von der anderen Seite des Fensters her Ezryn an.
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Ist … ist das gerade real?

Ist das wirklich Ezryn, der Hohe Prinz des Frühlings, den ich da vor mir sehe? Die Ränder des Lichtfensters schimmern hell, doch in der Mitte ist es klar wie eine Glasscheibe. Es sieht aus, als würde mich Ezryn von oben herab anschauen.

»Ez …«

Er neigt den Kopf, und auch wenn ich sein echtes Gesicht hinter seinem Helm nicht erkennen kann, spüre ich, wie verwirrt er ist. »R-Rose?«

Meinen Namen zu hören, im Klang dieser rauen, im Helm widerhallenden Stimme – ist mir nur allzu vertraut. Fühlt sich verdammt richtig an.

Ich stürze vorwärts. »Ez!« Meine Finger versuchen, nach dem hellen Licht vor mir zu greifen, und rutschen kratzend an dem Bild ab. Eine unsichtbare Wand trennt mich von dem Reich der Fae.




»Warum funktioniert das nicht?« Ich wende mich meinem Vater zu. »Das hier sollte eigentlich ein Portal sein.«

Mein Vater schluckt nur und schüttelt den Kopf. »I-Ich weiß es nicht! Vielleicht ist die Verbindung, die der Mondstein herstellt, nicht stark genug, jetzt, wo er beschädigt ist. Oder es fehlt die richtige Magie …«

Ich werfe mich gegen das Fenster, presse die Hände gegen die unsichtbare Grenze zwischen uns. Mein Zuhause. Mein Zuhause – da drüben ist es. Und Ezryn ist genau vor mir, ich kann ihn riechen, und ich weiß genau, wie es sich anfühlen würde, wenn seine warmen Hände meine Haut streicheln würden.

»Wie ist das möglich?« Ezryns Stimme klingt immer verzweifelter, er blickt hin und her und versucht, nach mir zu greifen. Doch seine behandschuhten Hände prallen an der unsichtbaren Wand ab. »Wo bist du? Bist du in Gefahr?«

»Nein«, schreie ich und meine Augen füllen sich mit Tränen. »Ich bin in Sicherheit. Ich bin zu Hause.«

Ezryn stößt ein zittriges Lachen aus, einen Laut, den ich niemals zuvor bei ihm gehört habe. »Du bist zu Hause? Heiliger Sternenhimmel. Okay, warte auf mich. Ich bin nicht weit weg von Castletree. Ich komme direkt dorthin. Wann bist du heimgekehrt? Egal. Ich komme …«

»Nein.« Mein Herz hämmert in meiner Brust. »Ich meinte, ich bin zu Hause in Orca Cove.«

Kratzend gleiten seine Finger die Wand hinab, und sein Kopf sinkt nach vorne, als wäre sein Helm 
ihm plötzlich zu schwer geworden. »Oh.«

Bilder blitzen vor meinem geistigen Auge auf: wie seine warmen Hände meine klaffende Wunde heilten, wie er heimlich Schokoladenmuffins unter dem Tisch verschwinden ließ, seine ruhige Präsenz, als er mich einmal vor Kels Wesir Lady von Castletree nannte. Lange hatte ich gedacht, dass er mir aus dem Weg gehen würde. Oder mich hassen würde. Doch in der Ballnacht wurde es mir plötzlich klar … Wurde mir klar, wie sehr ich mich in allem geirrt hatte.

»Warum quälst du mich?«, flüstert er, seine Stimme klingt brüchig und krächzend.

»Ich quäle dich?« Meine Hände sinken von der Wand hinab. Tränen laufen mir übers Gesicht, aber es ist mir egal. »Warum bist du nicht hierhergekommen? Ich dachte, du würdest mich beschützen.«

Er zittert am ganzen Körper. »Du bist einfach fortgegangen. Keldarion hat gesagt …«

»Keldarion hat mich aus Castletree verbannt«, fahre ich ihn schluchzend an. »Er hat mir noch nicht einmal Zeit gelassen, mich von euch zu verabschieden. Er hat mich fortgeschickt. Seitdem versuche ich, zu dir, zu euch allen, nach Castletree zurückzukehren, aber es gelingt mir einfach nicht …«

Ezryn wirkt wie erstarrt. So habe ich ihn noch nie gesehen. Einen Augenblick lang scheint es, als wäre das Bild hinter dem Fenster ganz eingefroren und als hätte ich jegliche Verbindung zum Verwunschenen Tal verloren. Doch dann bricht ein Grollen aus ihm hervor, es klingt mehr nach Bestie als nach Fae. »Bitte was hat Keldarion gemacht?«




»Ezryn.« Sein Name auf meinen Lippen ist das Einzige, das mich noch zusammenhält. Es ist, als wäre ich mit ihm zusammen im Dornwald und Regen würde auf meine Haut prasseln. »Ich will wieder nach Hause.«

»Rosalina, ich …« Ezryn streckt seine Hände nach mir aus, und für den Bruchteil einer Sekunde berühre ich die Spitze seines Lederhandschuhs zwischen den Fingern. Dann hört man ein Rauschen, und das Licht geht in ein blendendes Weiß über und löst sich dann vollständig auf.

Dampf steigt von dem zusammengeklebten Mondstein auf und plötzlich fühle ich mich ganz schwach.

Doch meine Hand noch nass vom Regen. Und tief in mir, dort, wo die die kleine Flamme vor sich hin lodert, weiß ich: Ich werde den Dunstschleier, der unsere Welten voneinander trennt, auflösen und zu ihnen zurückkehren.
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Mein Körper fühlt sich vollkommen taub an, mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich muss alles nach unten drücken, zumindest für einen Moment, sonst zerplatze ich gleich.

Dort, wo sich eben noch ihr Gesicht auf dem Wasser und im Lichtschein gekräuselt hat, ist jetzt nur der dunkle und leere Teich. Zuerst dachte ich, dass mir mein Verstand mal wieder ein Schnippchen schlagen würde. Wie oft habe ich nachts wach gelegen und ihre Phantomstimme gehört, die mich aus der Dunkelheit rief?


Ich dachte, du würdest mich beschützen.


Wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen … Ihre brüchige Stimme. Sie glaubt, ich hätte sie im Stich gelassen.

Ich habe sie im Stich gelassen.


Keldarion hat mich verbannt.





Ich kann so nicht weitermachen. Ich kann meine Gefühle nicht länger unterdrücken. Ein kehliges Heulen löst sich aus meiner Brust, und die Dornen erzittern von den Tieren, die erschrocken das Weite suchen. Es drängt meinen Wolf, aus meinem Fleisch hervorzubrechen, doch mit meinem eisernen Willen halte ich ihn da, wo er ist.

Ich will Keldarions verlogenes Gesicht mit eigenen Augen sehen.

Der Himmel über mir hat sich mit dunklen Wolken zugezogen, es wirkt, als würde die Nacht über den Dornwald hereinbrechen, doch ich weiß, dass sich irgendwo hinter dem Unwetter die Sonne verbirgt. Regentropfen prasseln gegen meine Rüstung, doch ich spüre weder Kälte noch Nässe.

Da ist nichts als Wut.

Während all der kopflosen Entscheidungen, all der hinterlistigen Taten, und all der Momente, in denen er wie gelähmt war: Immer habe ich hinter Keldarion gestanden. Ihn entschuldigt. In Schutz genommen. Ihm verziehen.

Ich höre wieder Farrons leise Stimme in mir: »Kel … Wo ist sie?«



»Fort«, hatte Kel geantwortet. »Sie hatte es satt. Nachdem sie die Wahrheit über die Zauberin erfahren hatte, sagte sie, dass sie nicht länger hierbleiben könne. Sie wollte in die Menschenwelt zurückkehren und die Fae vergessen. Ich habe sie dorthin zurückgebracht, wo sie hingehört. Wir müssen ihren Wunsch respektieren und so tun, als wäre sie niemals in unser Leben getreten.«


Ein weiterer wilder Schrei hallt aus meinem Helm 
hervor, ich zücke mein Schwert und fuchtele sinnlos in den Dornen herum. Ich beschleunige meinen Schritt, Matsch quillt unter meinen Stiefeln hervor.

Ich darf nicht mehr an ihre großen braunen Augen denken, die mich voller Unsicherheit anstarrten. An die Art und Weise, wie sie meinen Namen sagte. Daran, wie ich sie gebrochen und verzweifelt zurückgelassen habe.

Alles, weil ich Keldarion vertraut habe.

Mein Umhang flattert peitschend im rauen Wind und scharfe Dornen schrammen an meiner Rüstung entlang. Ich stoße aus dem Dickicht hervor und blicke zu Castletree hinauf. Seit Monaten bin ich nicht mehr zu Hause gewesen; ich konnte die Stille nicht mehr ertragen, oder Farrons stumpfen Blick, konnte nicht mehr mitansehen, wie Dayton sich immer mehr in selbstzerstörerischem Verhalten verlor.

Dornen haben jeden Zentimeter der Brücke erobert, aber ich nehme es kaum wahr, während ich auf die Eingangstür zustürme. Ich lebe jetzt schon so lange im Dornwald, dass ich mich an ihre Gegenwart gewöhnt habe.

Doch das unter meinen Füßen brechende Eis … das ist neu. Während ich den Zustand des Schlosses registriere, empfinde ich kein Mitgefühl.

Ich empfinde Abscheu.


Dieser egozentrische Dreckskerl.


Ich stoße die Tür auf und betrete das, was mal mein Zuhause war. Alles ist dunkel und kalt, am liebsten würde ich diesen ganzen verfluchten Ort dem Erdboden gleichmachen. Nichts weniger hat der Schlossherr von Castletree verdient.




Ein vertrautes Gesicht lugt um die Ecke in die Eingangshalle hinein. Marigold schaut mich mit großen Augen an. Sie trägt ihre übliche rosafarbene Schürze, die aber voller Flecken und Schmutz ist. »Eure Hoheit! Gott sei Dank, Ihr seid zurück! Monatelang wart Ihr fort. Ich bereite sofort Euer Zimmer vor …«

Ich gehe an ihr vorbei und beachte sie kaum. »Ich bin nicht gekommen, um zu bleiben.«

Meine schweren Stiefel hallen klirrend auf dem glatten Eisboden wider. Einige weitere Augenpaare spähen um die Ecken, als die Nachricht, der Hohe Prinz des Frühlings sei zurückgekehrt, unter den Dienstboten die Runde macht. Alle ducken sich erschrocken zurück, keiner von ihnen ist so mutig wie Marigold, die direkt auf mich zugekommen ist. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich kann nur erahnen, was für ein Bild ich gerade abgebe.

Eine riesige dunkle Metallgestalt, auf der Monster ihre Spuren hinterlassen haben, von Blut besudelt, die mit rachedurstigen Schritten an ihnen vorbeimarschiert.

Ich nehme die ersten Treppenstufen, als eine leise Stimme die widerhallende Stille durchbricht. »Ez? D-du bist zurück.«

Farron steht am oberen Ende der Treppe. Er sieht schlimm aus. Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen, und ich könnte schwören, dass er noch dieselbe Tunika trägt, wie vor Monaten, als ich Castletree verlassen habe. Zottelige Barthaare bedecken Kinn und Wangen.

Ein Teil von mir will ihn am liebsten packen und 
fest an mich ziehen. Mich dafür entschuldigen, dass ich ihn hier in der Kälte allein zurückgelassen habe. Ihm sagen, dass alles wieder gut wird.

Aber dieser Teil ist zu sehr von der brennenden Wut überlagert.

»Ez?«, fragt er und stellt sich mir in den Weg, als ich schweige.

Ich habe sogar aufgehört zu denken. Ich versetze ihm einen Stoß gegen die Brust und er gerät ins Taumeln. Unbeirrt setze ich meinen Weg in Richtung Winterflügel fort.

»Oha«, ertönt eine lallende Stimme. »Wen haben wir denn da? Ist das etwa der verloren geglaubte, mysteriöse Gesichtslose?«

Dayton lehnt an der Eingangstür zum Sommerflügel. Wie immer trägt er nichts weiter als ein tief auf der Hüfte sitzendes gemustertes Tuch. Meine Sterne, ist er dürr geworden. Zumindest verglichen mit sonst. Seine Brust, normalerweise breit und kraftstrotzend, wirkt schmal, und seine sonst sonnengebräunte Haut ist blass und fahl. Was ist bloß mit uns passiert?


Ich weiß, was passiert ist.

Und ich weiß, wer daran schuld ist.

Das Eis zerbricht schmetternd unter meinen schweren Stiefeln. Ich bin ein Frühlingssturm. Ich bin Donner und Blitz zugleich. Ich bin das Jüngste Gericht.

Der Winter hält Castletree in seinem eisigen Griff.

Es ist Zeit für die Frühjahrsschmelze.

Zufällig bemerke ich, dass Farron und Dayton hinter mir herschleichen, dicht gefolgt von zwei der 
Dienstmägde. Marigold und Astrid.

Schwungvoll stoße ich die Tür zur Keldarions Gemächern auf. Obwohl es Tag ist, liegt ein riesiger weißer Wolf vor mir, sein Kopf ruht auf dem Boden, seine Augen sind geschlossen. Mir scheint – sofern das überhaupt möglich ist –, als wäre er noch monströser geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe: Hellblaue Eiszapfen ragen zwischen seinen Schulterblättern hervor, und die Eisdecke, die sich über den Fußboden zieht, ist von den Abdrücken seiner riesigen Klauen ganz schmuddelig. Das einzige Zeichen dafür, dass er noch am Leben ist, ist der Dunst, der sich in der eisigen Luft um seine Nüstern herum bildet.

»Keldarion«, brülle ich. Die hinter mir versammelten Zuschauer, selbst die beiden Hohen Prinzen, zucken erschrocken zusammen.

Der weiße Wolf hebt kaum merklich den Kopf, reißt eines der leuchtend blauen Augen auf, und senkt den Kopf dann wieder ab.

Mein Kumpan. Mein bester Freund. Mein Bruder.

Mein Verräter.

Bei allem anderen habe ich weggeschaut. Aber nicht bei dieser Sache.

Nicht nach allem, was er ihr angetan hat.

Mit der ungezügelten Wildheit eines Frühlingssturms packe ich den Wolf an seinem Rückenfell und schleudere ihn von mir fort. Der gewaltige Körper der weißen Bestie segelt durch die Luft, bricht klirrend durch das riesige Fensterglas und schmettert unten im Garten zu Boden.

Dayton und Farron schreien auf und packen mich 
an den Armen, doch ich reiße mich los.

Jenseits des Fensters fängt der Körper des Wolfs an zu zittern, zieht sich in einem schimmernden Lichtschein zurück und weicht dem eines Fae-Manns. Mühsam hievt er sich auf die Unterarme und wirft mir durch einen Vorhang aus weißem Haar einen finsteren Blick zu.

Mit großen Schritten stürze ich zu seinem Bett, greife nach der darunter liegenden Klinge des Hüters und schleudere sie durch die zerbrochene Fensterscheibe hindurch.

»Ezryn«, schreit Dayton, »bist du vollkommen wahnsinnig geworden?«

»Was zum Teufel ist in dich gefahren?«, fährt mich Farron an.

Ich wende mich meinen Brüdern zu und blicke ihnen fest in die Augen. Ich weiß, dass sie meine nicht sehen können, aber sie können meinen Blick spüren. Die Entschlossenheit. Den Rachedurst. »Kel hat sie fortgeschickt.«
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Er hat sie fortgeschickt. Kel hat sie verdammt noch mal fortgeschickt.

Rasende Wut und Verzweiflung machen sich in mir breit. Ich schaffe es zwar kaum, geradeaus zu schauen, so verschwommen ist meine Sicht vom Saufen, doch Ezryn erkenne ich. Sein Metallkörper scheppert vor Wut, er zittert so stark, als würde er sich jeden Moment seiner stählernen Haut entledigen.


Er hat sie fortgeschickt.


»Sie wollte uns also gar nicht verlassen?«, fragt Farron leise, der erste Hoffnungsschimmer, den ich seit Monaten in seiner Stimme ausmachen kann.

»Nein.« Ezryn stürmt zur Tür hinaus. »Rosalina hat sich der Magie bedient, um mit mir zu sprechen. Keine Ahnung, wie. Sie hat gesagt, sie versuche schon die ganze Zeit, einen Weg zu uns zurückzufin
den.«

»Götter der Untenwelt!« Ich raufe mir die Haare und kippe nach vorn. Mir wird übel.

»Steh auf.« Farron packt mich unter den Schultern, und als seine Arme meinen nackten Oberkörper berühren, wird mir ganz anders. Wie lange habe ich ihn jetzt nicht mehr genommen? Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, so benebelt fühle ich mich. Wochen? Monate? »Jetzt reiß dich gefälligst zusammen, Day!«

Er nimmt etwas von einer Kommode, und plötzlich spüre ich, wie sich ein Schwall kaltes Wasser über mich ergießt. Puh, was für ein Kälteschock. Ich kneife die Augen zusammen und hole tief Luft. »Ist ja gut, ist ja gut.«

Farron und ich flitzen hinter Ez in die Eingangshalle. Mit all den Dornen, die über die letzten Monate neu hinzugekommen sind, ist es noch mühsamer geworden, sich fortzubewegen. Dieser verdammte Dornenprinz.

Ez ist schon fast an der Haupttreppe angekommen, er marschiert energisch und entschlossen voran. Als er an Astrid und Marigold vorbeikommt, die dicht aneinandergedrängt stehen, hält er kurz inne. »Holt bitte die Kleider des Herrn. Ich werde nicht gegen einen nackten Mann kämpfen.«

Farron und ich tauschen einen Blick aus, bevor wir Ez durch die Eingangstür hinaus auf das Außengelände des Schlosses folgen. Draußen schlagen mir Graupel und Wind entgegen. Ein letzter verzweifelter Versuch des Winters, sich dem nahenden Frühling zu widersetzen. Die Wolken sind so dunkel, 
einen kurzen Augenblick lang denke ich, es sei bereits Nacht. Aber nein, das kann gar nicht sein. Ich bin schließlich ein Mann, keine Bestie.

Wir laufen um Castletree herum. Ich schaue zu Farron hinüber, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sich unter das Regenwasser auf seinen Wangen Tränen gemischt haben. »Ez hat Kel gerade aus dem Fenster geschmissen, und du lachst?«

Er wischt sich mit dem Handballen übers Gesicht und grinst mich an. »Rosie hat uns nicht verlassen. Sie hasst uns nicht. Freut dich das gar nicht?«

Ich … ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Denn um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich die letzten vier Monate über gefühlt habe. Ich habe nämlich alles in meiner Macht Stehende getan, um gar nichts zu fühlen.

Denn als Kel ohne Rosalina zurückkam und ich wusste, dass ich sie nie mehr wiedersehen würde … Da habe ich einen so tiefen Schmerz in mir gefühlt, dass ich dachte, ich würde sterben. Und dann hat es mir das Herz gebrochen, Farron zu beobachten. In der ersten Woche hat er kein Buch mehr in die Hand genommen, er hat überhaupt nichts mehr getan, nur stumpfsinnig an die Wand gestarrt. Dann fing er an, alles bis ins letzte Detail zu analysieren, jeden einzelnen Moment Revue passieren zu lassen, der möglicherweise der Auslöser für sie war, uns zu verlassen. Ich wollte ihm helfen. Das wollte ich wirklich. Doch wenn er mit diesen Sachen anfing, wurde der Schmerz in meiner Brust umso größer.

Da habe ich lieber gar nichts mehr gefühlt.

Als wir um die Ecke kommen, sehen wir Kel, der 
zwischen den verwilderten Buchsbäumen und Dornenbüschen kniet. Sein langes weißes Haar fällt in wirren Strähnen über seine muskulösen Schultern. Die Klinge des Hüters liegt unangetastet vor ihm.

Er ist ein Mann.

Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann ich Kel das letzte Mal in seiner Fae-Gestalt gesehen habe. Er hat tagein tagaus als weißer Wolf verbracht, seit sie weggegangen ist.

Nicht weggegangen. Seit er sie fortgeschickt hat.

Marigold und Astrid kommen hinter uns her gehuscht, Bündel mit Kleidern in den Armen. Ezryn packt den Stoffhaufen und wirft ihn Kel vor die Füße.

Keldarion stößt einen tiefen Seufzer aus. »Verdammt.« Dann steht er auf und greift nach einer dicken Lederhose und einem weiten schwarzen Hemd.

Kel fährt sich mit einer Hand durch sein nasses Haar, und starrt uns dann nacheinander an. Für jemanden, der gerade aus dem Fenster geschmissen wurde, wirkt er nicht besonders wütend. Nur erschöpft, von einer tiefen Niedergeschlagenheit übermannt.

Ezryn umklammert sein schwarzes Schwert. Aber er ist richtig wütend, dabei kann ich noch nicht einmal sein gottverdammtes Gesicht sehen. »Warum hast du sie fortgeschickt?«

Kels harte Gesichtszüge bleiben regungslos. Dann wendet er sich von Ez ab und grummelt mit einer durch mangelnden Gebrauch kratzigen Stimme: »Ich habe das getan, wozu ihr nicht fähig wart.«




Ezryn packt Kel an der Schulter. »Du hast es getan, ohne uns zu fragen. Ohne sie zu fragen!«

Kel schüttelt ohne Weiteres Ezryns Hand ab. Das einzige Geräusch, das man hören kann, ist der Regen, der scheppernd auf die Rüstung des Frühlingsprinzen prasselt.

»Rosalina hat es geschafft, eine Verbindung zu mir aufzubauen. Die Magie des Verwunschenen Tals ruft nach ihr«, sagt Ezryn. »Sie will wieder nach Hause.«

Bei diesen Worten erstarren Kels Bewegungen. Seine Schultern spannen sich an. »Sie ist bereits zu Hause.«

»Nein, noch nicht.« Ezryn wendet sich von Keldarion ab. »Aber ich werde sie zurückbringen. Meine Brüder, seid ihr dabei?«

Er blickt zu Farron und mir.

Ich blinzele, plötzlich sprachlos. Noch nie hat Ezryn sich Keldarion widersetzt. Noch nicht einmal dann, als er es hätte tun sollen, wie damals während des Dornenkriegs.

Doch jetzt beginnt er, seinen eigenen Weg zu gehen.

Für Rosalina.

Ich sehe die Antwort in Farrons goldbraunen Augen aufleuchten, und es ist dieselbe, die mein gesamtes Sein erfasst hat. »Natürlich sind wir dabei«, antworte ich.

Ein kristallenes Geräusch hallt durch den Garten, das Echo von klirrendem Eis, und ich blicke an Ez vorbei zu Keldarion. Er hat das Schwert ergriffen, das Ezryn ihm vor die Füße geschleudert hat. In den 
ganzen fünfundzwanzig Jahren hat er es nicht einmal in die Hand genommen, doch jetzt nimmt er es – was für ein verdammter Hurensohn.

Die eisige Klinge schimmert blau in seiner Hand, sie wirft scharfe Linien auf seine Wangen und sein weißes Haar. Die Regentropfen um ihn herum verwandeln sich in Eissplitter, als er knurrt: »Lieber töte ich jeden einzelnen Fae in diesem Tal, als zuzulassen, dass sie zurückkommt.«

Eine Welle der Angst durchflutet meinen Körper, und Farron ergreift meinen Arm. Doch Ezryn scheint unbeeindruckt und hebt sein Schwert. »Dann fang doch direkt mit mir an.«

Kel schüttelt den Kopf, stürzt dann vorwärts, und das Geräusch von Stahl auf Stahl hallt durch den Garten.

»Wir müssen da rein«, stöhne ich missmutig.

Farron beobachtet die Szene mit weit aufgerissenen Augen. Kel und Ez bewegen sich so schnell, dass man ihren Bewegungen kaum folgen kann. Schwerter prallen klirrend aufeinander, während ihre Füße fast tänzerisch über den Boden gleiten, keiner von beiden gibt auch nur einen Zentimeter nach.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, fragt Farron kopfschüttelnd, nasse braune Haarsträhnen fallen ihm ins Gesicht. »Kel …«

»Komm schon, Fare. Wir sind drei gegen einen. Wir können gar nicht verlieren.« Ich halte mich an seiner Schulter fest. »Für Rosie.«

Er schluckt, schließlich sagt er: »Für Rosie.«

Dann verschwindet seine Hand tief in seiner orangefarbenen Tunika. »Wenn ich mich nicht irre, hab 
ich hier einen guten Zauberspruch.« Er zieht einen durchweichten Papierfetzen hervor und rezitiert in einem leisen Singsang etwas vor sich hin. Dann steigt aus seiner geöffneten Hand ein spiralförmiger Wirbel aus Blättern empor, der sich peitschend zwischen Kel und Ezryn drängt und die beiden für einen Moment auseinanderreißt, bevor die Blätter in einem nassen Haufen zu Boden fallen.

»Oh, das war wohl nichts«, flucht Farron leise vor sich hin und zieht dann weitere nasse Papiere aus der Tasche seiner Tunika hervor. »Ich hatte gedacht, der wäre besser.«

Jeder Oberste Herrscher lernt, auf welche Art und Weise er die weitreichende Magie, mit der er gesegnet wurde, am besten einsetzt. Bei Ez und mir zeigt sie sich normalerweise in physischer Stärke. Farron verwendet lieber Zaubersprüche, entweder kommen sie aus ihm selbst oder aber er nutzt überlieferte Beschwörungsformeln als Medium.

Keldarion hingegen …

Keldarion beherrscht beides.

»Dann bin ich jetzt wohl an der Reihe.« Ich greife nach meinen Schwertern und stelle fest, dass ich sie in meinem Zimmer zurückgelassen habe. Ich fluche kurz vor mich hin, dann schlägt mir ein Schauer aus Hagel und Graupel gegen die Brust, und ich segele mitten ins Gestrüpp.

»Geh gefälligst da rein und kämpfe!« Ich spüre, wie mich sanfte Hände nach oben ziehen. Blinzelnd öffne ich die Augen und sehe Marigold, die zusammen mit Astrid im Gebüsch kauert. »Du musst sie zurückbringen.«




Vorsichtig berühre ich meinen schmerzenden Kopf. »Aber wie soll ich denn ohne meine Schwerter kämpfen?«

»Bist du nun ein Gladiator aus dem Sommerreich oder nicht?« Astrid fixiert mich mit ihren roten Augen. »Ich will meine beste Freundin zurück, also bitte gib jetzt nicht auf, okay?«

Als ich mich aufrichte, dreht sich alles um mich herum. Ez und Kel bewegen sich flink wie Blitze. Und Farron … Was verdammt noch mal macht er da? Auf dem Boden liegen zerknitterte Papierfetzen, zusammen mit roten Pilzen und merkwürdigen stacheligen Zweigen.

Ich stürze auf ihn zu. »Vergiss die Sprüche, Fare. Spüre deine eigene Magie.«

Mit einem frustrierten Seufzer läuft er an meine Seite. »Wenn das so einfach wäre.«

Immerhin macht Farron nicht den Anschein, als wäre seine Bestie kurz davor, hervorzubrechen. Das würde unser aller Ende bedeuten.

Farron rennt eilig neben Ez, und ich stürze mich hinter Keldarion. Wahrscheinlich könnte ich es mit ihm aufnehmen, wäre ich bloß nicht so besoffen. Und hätte meine Schwerter bei mir. Aber jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als meine Fäuste zu gebrauchen und zu beten, dass all die Kampfinstinkte aus dem Sonnenkolosseum zu mir zurückkehren.

Kels Schwert blitzt blau, als es gegen Ezryns Obsidianklinge prallt, funkelnde Eissplitter fliegen durch die Luft.

»Lass uns gehen, Kel!« Anstatt weiter Zaubersprü
che aufzusagen, macht Farron nun eine wischende Handbewegung durch die Luft: Zischend entzündet sich ein Feuerstrahl, der jedoch, so schnell wie er gekommen ist, wieder im Regen erlischt.

Keldarion würdigt ihn keines Blickes, seine ganze Aufmerksamkeit ist auf den Metallberg vor ihm gerichtet.

Perfekt. Er ist abgelenkt.

Ich hole aus und versetze Kel einen kräftigen Schlag gegen den Rücken. Zumindest hatte ich das vor – denn er weicht geschickt aus und stößt Farron und Ezryn in einem Sturm aus Eis von sich weg und wirbelt dann zu mir herum.

Für einen Moment hält der Winterprinz inne – einen Moment, in dem ich zuschlagen, ausweichen, verdammt noch mal irgendetwas tun könnte – doch ich fühle mich so matschig, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Kel stößt ein unzufriedenes Grunzen aus und schlägt mich mit dem Griff seines Schwerts seitlich am Kopf, packt mich dann an den Schultern und schleudert mich durch die Luft.

Ich pralle hart zu Boden, und rolle, bis ich als Häufchen neben Ezryn und Farron lande. Kel hat ihre Füße in einem Eisblock einfrieren lassen.

Mit einem gewaltigen Schrei rammt Ezryn sein Schwert in das Eis, das unter der Wucht zerbricht.

»Hol mich hier raus!«, keucht Farron und versucht verzweifelt, seine Füße aus dem Eis zu befreien.

Mir wird schwarz vor Augen. »Ich habe keine Waffe. Ich weiß nicht …«

Mit erhobenem Schwert stürmt Ezryn vorwärts. 
Keldarion wehrt den Schlag ab. »Du weiß nicht, was du da tust, Ezryn.«

»Ich weiß nur«, und Ezryns Klinge erwischt Kel am Arm, »dass das Tal nach ihr ruft!«

Kel blickt von der Wunde an seinem Arm zu Ezryn hinauf. »Meinst du etwa, ich fühle das nicht?« Seine Bewegungen werden schneller, so etwas Kraftvolles und Wildes habe ich noch nie gesehen. »Meinst du etwa, es würde mich nicht jeden Tag und jede Nacht verfolgen?«

Ezryn versucht, mit Kels neuem Tempo mitzuhalten, doch es ist unübersehbar: Ez wird langsamer, seine Bewegungen werden schlampiger, während er verzweifelt versucht, Kels Angriffe abzuwehren.

Schließlich landet Kel einen vernichtenden Schlag. Eis und Schnee und Magie brechen aus ihm hervor und Ezryns Schwert fällt klirrend zu Boden. Kel packt ihn, presst das glitzernde Eisschwert direkt an Ezryn Hals, genau in die Lücke seiner Rüstung.

»Wenn du mich aufhalten willst«, hört man Ezryns metallene Stimme durch die Maske hindurch, ohne die leiseste Spur von Angst, »dann töte mich.«

In Kels eisblauen Augen blitzt etwas so Wildes auf, etwas so Archaisches und Unberechenbares, dass ich denke, dass er es jetzt tun wird.

Doch schließlich stößt er einen tiefen Seufzer aus und lässt Ezryn in einem Haufen zu Boden fallen. Er tritt einen Schritt zurück, dann verwandelt sich sein Körper wieder in den riesigen weißen Wolf. »Wenn dir wirklich etwas an dem Mädchen liegt«, knurrt er, »dann lass sie in Ruhe.«




Während sich bei jedem Schritt Eisklumpen von seinen Pfoten lösen, schleicht der weiße Wolf langsam ins Schloss zurück.

Ezryn richtet sich wieder auf, blickt dann zu Farron und mir, die wir ausgestreckt auf dem Boden liegen. »Und, was ist jetzt, kommt ihr?«, fragt er. »Wir holen uns unser Mädchen zurück.«
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Rosalina
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Am Sonntagabend mitten in unserem Dorf um einen Weidenbaum herumtanzen – so habe ich mir mein Leben eigentlich nicht vorgestellt. Aber wenn man monatelang mit einem Haufen Fae, die nachts ihre Gestalt ändern, in einem Schloss zusammengelebt hat, dann ist einem irgendwann alles egal.

Ich hüpfe um die geliebte Trauerweide meines Vaters herum, einen Kranz aus Gänseblümchen und Narzissen auf dem Kopf. Am Fuße des Baumes liegt mein Rucksack mit all meinen Besitztümern aus dem Verwunschenen Tal. In den Händen halte ich einen Weidenkorb, in dem sich eine Mischung aus gemahlenen Pilzen, getrocknetem Lavendel und Möhrensamen befindet, und verstreue den Inhalt rings um mich herum, als wäre ich irgendein durchgeknalltes Blumenmädchen. Ich habe meinen Lie
blingshoodie mit der Aufschrift Dieses T-Shirt leuchtet blau auf, wenn Orks in der Nähe sind an – aber den trage ich nur, um mich wohlzufühlen, das hat nichts mit dem Ritual zu tun. Vielleicht hilft uns Mamas Halskette, die ich unter meinem Shirt verborgen trage.

»Langsam machen meine Beine schlapp«, trällere ich meinem Vater zu, der direkt vor mir mit seinem eigenen Korb herumspringt.

Die meisten der verschiedenen Experimente, die wir in den letzten Monaten durchgeführt haben, beruhen auf alten Überlieferungen aus aller Welt. Dieses hier haben wir einem etwas unheimlichen Kinderbuch entnommen, das Papa mal auf einer seiner Reisen in England gefunden hat. Aber mittlerweile bin ich zu allem bereit.

Auch wenn das bedeutet, dass fast ganz Orca Cove sich tuschelnd um uns versammelt hat, während Papa und ich unsere lächerliche Darbietung fortsetzen.

»Halt durch!« Papa schaut wild grinsend zu mir zurück. »Wir stärken den Baum mit der Magie der Fae!«

Heute Morgen noch hätte ich mich niemals so einer Demütigung oder leichtsinnigen Hoffnung hingegeben. Aber jetzt ist es mir vollkommen egal, wer uns zuschaut und wie bescheuert das Ganze auch erscheinen mag.

Ich habe Ezryn gesehen. Und er hat mich gesehen.

Ist es nur meine eigene naive Hoffnung, oder klang er wirklich erfreut, mich zu sehen? Erleichtert?




Was genau ist in Castletree passiert, seit ich fortgegangen bin?

Ich atme die erste Frühlingsluft in mich ein und hole mir sein Bild wieder in Erinnerung, seine riesige Gestalt wie die eines Wächters. Immerhin war er in seiner Fae-Gestalt; der Fluch scheint sie noch nicht vollkommen im Griff zu haben.

Aus den Augenwinkeln sehe ich die angewiderten Blicke der Dorfbewohner. Richard, mein ehemaliger Chef, hat die Hände in die Hüften gestemmt und schüttelt den Kopf. Eine Frau führt ihre kleinen Töchter hastig an uns vorbei. Ja, glotz nur weiter, denke ich. Ich habe schon Farben gesehen, die du dir gar nicht erträumen kannst.


Eine Farbe jedoch sticht aus der Menge hervor: ein vor Wut rot angelaufenes Gesicht. Lucas drängt sich durch die Gaffer hindurch und stürmt direkt auf uns zu.

»Tanz weiter, Papa«, sage ich. »Hör nicht auf.«

Mein Herz pocht wie wild in meiner Brust und meine Kehle schnürt sich zu. Ich habe ihn schon einmal fortgeschickt. Es wird mir auch dieses Mal gelingen.

Lucas versperrt mir den Weg, reißt mir den Korb aus den Händen und schleudert ihn zu Boden. Auf dem Gesicht, das ich früher so attraktiv fand, prangt ein großer blauer Fleck, dort, wo Papa ihn geschlagen hat. »Hör sofort auf damit. Was sollen die Leute von mir denken.«

»Dann hau doch einfach ab«, fahre ich ihn an.

»Meine zukünftige Frau soll hier nicht wie irgendeine verdammte Hippiebraut herumtanzen«, 
schnauzt er zurück.

»Na, zum Glück werde ich nicht deine Frau sein.« Ich strecke meine Hand nach meinem Korb aus.

Doch Lucas stampft mit dem Fuß darauf, knackend brechen die Weidenrouten auseinander.

»Verpiss dich, Junge«, brüllt Papa ihn an. »Sie hat es dir einmal gesagt. Sie hat es dir ein zweites Mal gesagt. Und wenn es sie nochmal sagen muss, reiße ich dir deine nutzlosen Ohren vom Kopf.«

»Ganz ruhig, Papa«, flüstere ich, aber es ist schon zu spät.

Lucas wendet sich dem versammelten Dorf zu. »Jahrelang haben wir diesem Mann seinen Schwachsinn verziehen. Wir haben ihn immer für einen harmlosen alten Spinner gehalten. Aber seht mal, was er heute Morgen gemacht hat!« Er deutet auf den blauen Fleck in seinem Gesicht.

Die Kohlen in mir fangen wieder Feuer. »Das geschieht dir ganz recht!«

»Dieser Mann ist eine Gefahr für sich selbst, für Orca Cove und für seine Tochter.« Lucas feuriger Blick richtet sich auf mich. »Wir müssen die beiden zu ihrer eigenen Sicherheit trennen.«

Taumelnd stürze ich von Lucas weg, doch er packt mich von hinten am Nacken. Mein ganzer Körper erstarrt, seine Berührung lähmt mich. Der Blumenkranz fällt von meinem Kopf herunter.

»Hör sofort auf, so mit ihr zu sprechen«, brüllt Papa. Er stürmt auf uns zu, doch zwei von Lucas’ Jagdkameraden treten aus der Menge hervor und packen ihn an den Armen. »Rosalina!«

»Lasst ihn sofort los!«, schreie ich. »Bitte helft mir 
doch!«

Doch ganz Orca Cove senkt den Blick, die Gesichter vor Scham verzerrt. Ist es wegen Lucas? Oder wegen den peinlichen O’Connells?

»Hör auf deinen Verlobten, Rosalina, meine Liebe«, ruft eine Frau. »Er wird sich um dich kümmern.«

»Er ist nicht mein Verlobter«, fauche ich sie an und trete mit aller Wucht auf Lucas’ Fuß. Er stößt einen gellenden Schrei aus und lässt mich los. Schnell schnappe ich meinen Rucksack und schultere ihn. Ich werde nicht zulassen, dass Lucas meine Schätze zerstört, so wie er es mit meinem Korb getan hat.

»Lauf weg, Rosalina!«, schreit Papa und windet sich unter dem Griff der beiden Muskelmänner. »Lauf weg!«

Nach Luft ringend renne ich los. Ich höre, wie Lucas hinter mir flucht und unbeholfen kichert. »Sie hat sich einfach vollkommen verausgabt mit ihrem Vater. Ich kümmere mich um sie.«

Ich schaffe gerade mal fünf Schritte vorwärts, als Lucas mich am Pulli zu fassen kriegt und mir von hinten den Arm fest um die Schultern schlingt. Für die Zuschauer sieht es wahrscheinlich so aus, als umarme er mich. Doch in Wirklichkeit fühlt es sich an, als hätte er mich gerade in Ketten gelegt.

»Es reicht jetzt, Rosalina«, flüstert Lucas. »Du gehörst mir. Sag mir, dass du mich heiraten wirst, und ich steck dir den Ring vor all den Leuten hier an deinen Finger.«

»Vergiss es.«




Lucas zieht mich fester an sich. Es fühlt sich an, als würde ich gegen Tausende ekliger Würmer gepresst werden. »Siehst du die beiden Männer, die deinen Vater festhalten? Das sind Laughy und Aldridge. Alte Kumpels von mir.«

»Ich kenne sie«, fahre ich ihn giftig an. »Schlägertypen halt.«

»Tja, diese Schlägertypen haben mal einen Typen zu Brei geschlagen, der mir in die Karten geschaut hat. Kannst dir vorstellen, was sie mit deinem Vater machen werden.«

Tränen schießen mir in die Augen. »Das würdest du nicht zulassen.«

»Und ob ich das würde.« Währenddessen ist sein Blick die ganze Zeit auf den Menschenpulk gerichtet, ein gekünsteltes Lächeln auf dem Gesicht. Vermutlich denken sie, er würde mir gerade süße Nichtigkeiten ins Ohr flüstern. Können sie mein Gesicht nicht sehen? Können sie meine Schreie nicht hören? Oder ist es ihnen einfach egal?

Ich schaue zu meinem Vater, der jetzt immer weiter aus der Menge in Richtung Poussin Hunting Lodge gezerrt wird. Nein … Ich kann nicht zulassen, dass sie ihm wehtun. Nicht wegen mir.

»Akzeptiere die Realität«, sagt Lucas, seine Stimme ist ein unheimliches Flüstern geworden. »Du wirst nie einen anderen finden. Du wirst für immer mein Schnuckelchen sein.«

Ich schließe die Augen. Mir bleibt keine Wahl. Ich würde alles tun, um meinen Vater zu beschützen. Zitternd atme ich ein …

Ein Raunen geht durch die Menge und man hört 
ein paar erstaunte Rufe. Blinzelnd öffne ich die Augen. Die Menge hat sich in der Mitte geteilt. Und dann sehe ich sie: Die Sonne im Rücken, kommen drei hochgewachsene Männer die Straße hinab direkt auf mich zu.

»Wer zum Teufel sind die denn?«, knurrt Lucas.

Ich kneife die Augen gegen die Sonne zusammen. Wer sind sie? Ich kann ihre Gesichter zwar noch nicht erkennen, aber sie sehen irgendwie merkwürdig aus.

Sie sind angezogen, als seien sie direkt den Neunzigerjahren entsprungen.

Der größte von ihnen an der linken Seite sieht aus, als käme er gerade von der Skipiste, er trägt einen Skianzug in leuchtendem Lila, Pink und Grün. Eine dazu passende neonfarbene Skimaske bedeckt sein gesamtes Gesicht, vervollständigt durch eine riesige orange Skibrille mit getönten Gläsern.

Der Mann an der rechten Seite trägt ausgeleierte, verwaschene Jeans, dazu ein weites Hemd mir farbigen Mustern und geometrischen Formen. Sein Gesicht ist von seinem überdimensionalen breitkrempigen Hut vollständig überschattet, aber ich erkenne ein paar kastanienbraune Locken, die darunter hervorlugen.

Doch alle Augen sind auf den Mann in der Mitte gerichtet. Selbst Lucas starrt ihn blinzelnd an. Er trägt die engsten Jeans, die ich je in meinem Leben gesehen habe, der Stoff spannt sich um seine kräftigen Oberschenkel. Ich meine sogar noch mehr erkennen zu können, aber über seine Hüften hat er eine lederne Bauchtausche geschnallt. Eine Bauch
tasche. Wer sind diese Leute? Er trägt einen schwarzen Rollkragenpullover, darüber eine goldene Kette.

Ich sollte diesen Moment der allgemeinen Ablenkung nutzen, aber ich bin genauso fasziniert von dem Anblick wie alle anderen. Ich kneife die Augen zu, öffne sie dann wieder und versuche, gegen das blendende Sonnenlicht anzukämpfen.

Dann sehe ich langsam klarer.

Nicht mit den Augen, sondern mit dem Herzen.

Das da sind nicht irgendwelche Bekloppte mit einem völlig außer der Mode geratenen Outfit.

Das da sind meine Bekloppten.

»Ezryn! Dayton! Farron!« Meine Stimme dringt kristallklar durch die Luft.

Sie blicken von der Menge auf.

Jetzt kann ich sie deutlich erkennen: Farrons goldbraune, im schwindenden Licht funkelnden Augen, seinen halb geöffneten Mund, der meinen Namen formt. In der Mitte Dayton, ein ungewöhnlich aufrichtiges Lächeln auf den Lippen, blonde Haarsträhnen fallen lose aus seinem langen Pferdeschwanz. Und Ezryn, sein Gesicht immer noch verborgen, doch mit einer neuen Körperhaltung, der seine behandschuhte Hand nach mir ausstreckt.

Sie sind gekommen.

Die Hohen Prinzen von Castletree sind gekommen, um mich zu holen.
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Farron
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Ich hatte gedacht, nun sei wirklich das Ende gekommen. Castletree hatte sich über die letzten fünfundzwanzig Jahre an einem Funken Hoffnung festgeklammert, doch diese Hoffnung verschwand zusammen mit ihr.

Doch wenn ich sie jetzt sehe, mit ihrem wirren braunen Haar, das über ihr schönes Gesicht fällt, ist es, als würde nach langer Zeit wieder die Sonne aufgehen.

Rosalina. Unsere Rosie.

»Wer verdammt noch mal ist dieser Typ neben ihr?«, knurrt Dayton leise vor sich hin.

»Ich habe euch doch gesagt, dass ich mein Schwert hätte mitbringen sollen«, sagt Ezryn heiser, seine Stimme ist durch die Stoffmaske deutlicher zu hören als durch den Metallhelm, den er sonst trägt.

»Du weißt, was Marigold gesagt hat«, flüstere ich 
zurück. »Wir dürfen nicht auffallen.«

Nach dem Vorfall mit Keldarion waren wir drauf und dran, uns mit Hilfe des Spiegels nach Orca Cove schicken zu lassen, doch Marigold hatte uns zurechtgewiesen: »Ihr denkt wohl, ihr drei könnt einfach so in die Welt der Menschen spazieren, und dabei so angezogen sein, als kämt ihr direkt aus einem von Rosalinas Märchenbüchern? Ihr solltet wenigstens versuchen, euch ein bisschen anzupassen.«

Niemanden von uns hatte es seit dem Fluch vor über fünfundzwanzig Jahren ins Reich der Sterblichen verschlagen, aber Marigold hatte ein paar Kleidungsstücke von der letzten Reise gefunden. Wobei ich sagen muss, dass, wenn ich mich jetzt so umschaue, die Menschen wohl ihr Faible für Farben verloren haben.

Ich schüttle den Kopf, um mich wieder besser darauf konzentrieren zu können, was die anderen Prinzen sagen – zu sehr ziehen mich Rosies leuchtende Augen in ihren Bann, als sie uns nacheinander anschaut. Aber dann sehe ich es.

Ein Mann hält sie im Arm.

Eine brennende Wut macht sich in mir breit, wie eine Flamme, die von einem Windstoß angefacht wird. Sie ist offensichtlich in Not, Tränen laufen ihr über die Wangen. »Lass sie los«, schreie ich, doch anstatt der Worte kommt ein urzeitliches Knurren aus meinem Mund.

»Ganz ruhig, Fare.« Dayton legt mir beruhigend eine Hand auf den Nacken. Ein Kribbeln fährt durch meinen Körper, es ist eines der wenigen Male in den 
letzten Monaten, dass seine Haut die meine berührt. »Wir kriegen das hin.«

»Ich. Will. Mein. Schwert«, sagt Ezryn von der anderen Seite.

Dayton seufzt. »Seit wann bin ich eigentlich der Vernünftige von uns?« Er reckt die Hände vor sich in die Höhe. »Wir werden ihm die Nase brechen und uns dann auf den Nachhauseweg machen.«

Wir rennen los, die Menge macht keine Anstalten, uns aufzuhalten. Stattdessen starren sie uns mit offenen Mündern an; ich frage mich, was diese eigenartigen Menschen eigentlich so interessant an uns finden. Ich speichere diese Beobachtungen für künftige Nachforschungen in meinem Kopf ab. Aus dem Augenwinkel erkenne ich einen hochgewachsenen älteren Mann, der in eine Schlägerei mit zwei jüngeren Kraftbolzen verwickelt ist. Ich überlege, ob ich ihm helfen soll, doch er scheint sich ganz gut selbst verteidigen zu können.

Nun bemerkt uns der Mann, der Rosie im Arm hält. Rosie ruft wieder nach uns, doch er presst ihr die Hand vor den Mund und schleift sie hinter ein mit Brettern vernageltes Gebäude zur Rechten.

Dayton stößt ein animalisches Knurren aus. »Okay, ich bin ganz deiner Meinung. Dieser Mann wird sterben.«

Mein Atem ist zu einem Röcheln geworden. Die ganze Zeit über habe ich gedacht, dass sie uns verlassen wollte. Dass sie in der Welt der Menschen sicherer aufgehoben sei. Aber jetzt wird mir klar …

Die Menschen sind genauso gefährlich wie die Fae.




»Er hat sie hier reingebracht«, sagt Ez und winkt uns hinter das Gebäude. Die Schaulustigen verstreuen sich langsam. Ich bin mir nicht sicher, ob ihnen mulmig geworden ist oder ob sie das Interesse verloren haben, jetzt, wo der Rothaarige außer Sichtweite ist.

Auf der Rückseite des Gebäudes befindet sich nur eine Holztür mit einem großen Messingknauf. Ez versucht, ihn zu drehen. »Er hat die Tür abgeschlossen.«

»Dann müssen wir wohl kreativ werden«, faucht Dayton. Er umschließt den Knauf mit beiden Händen und zieht daran. Durch sein eng anliegendes Hemd sehe ich, wie sich seine Muskeln wölben.

Mit einem lauten Ächzen reißt die alte Tür aus den Angeln. Dayton schmeißt sie zur Seite und wir stürmen hinein.

Drinnen ist es dunkel, das einzige vorhandene Licht dringt durch die Spalten zwischen den Brettern vor den zugenagelten Fenstern. Das Gebäude besteht aus einem großen Raum, in dem halb ausgepackten Kartons und teilweise aufgebaute Regale stehen. Ich erkenne eine Plüschversion des majestätischen Orcawals, doch mit seinen erschrocken aufgerissenen Augen wirkt er nicht besonders putzig.

In der Mitte des Raums stehen Rosalina und der Rothaarige. Auf seinem Gesicht liegt fast etwas Besessenes, er strahlt eine teuflische Wut und Brutalität aus. Er ist so mit ihr und seinem Zorn beschäftigt, dass er unsere Anwesenheit noch nicht einmal registriert, trotz des lauten Geräuschs, den die Tür verursacht hat.




Rosalina … Bei ihrem Anblick zieht sich mir das Herz zusammen und mit weichen Knien taumele ich vorwärts. Sie wirkt ganz anders als sonst, verängstigt und eingeschüchtert. Ich habe sie schon ängstlich erlebt, damals auf dem Sonnwendball oder als mein Wolf ihr um ein Haar ein Bein abgerissen hätte. Doch nie zuvor habe ich diesen Ausdruck der Kapitulation auf ihrem Gesicht gesehen.

Meine Lungen erscheinen plötzlich zu klein für meinen Atem und mein Blut zu heiß für meine Venen. Das ist nicht meine Rosalina. Was hat dieser Mann ihr angetan?

Was haben wir ihr angetan? Wir haben sie im Stich gelassen. Ich habe Kel mehr vertraut als mir selbst. Obwohl ich tief in meinem Herzen wusste, dass Rosalina Castletree, ihre Freunde und ihre Arbeit nicht verlassen würde.

Mich nicht verlassen würde.

Doch ich hatte solch eine Angst, dass Kel recht haben könnte. Zu viel Angst, um es in Frage zu stellen.

Ein bösartiges Knurren löst sich zwischen meinen Lippen, mein ganzer Körper bebt unter der ungestümen Kraft meiner Wut.

Der Mann umklammert mit der einen Hand ihr linkes Handgelenk, in der anderen hält er ein Messer. »Du willst meinen Ring nicht tragen? Gut. Dann werde ich dir ein anderes Abzeichen verpassen.«

Ezryn macht einen Schritt nach vorne und sagt mir barscher und geisterhafter Stimme: »Du kannst es dir aussuchen: Entweder du gehst auf der Stelle hier weg oder wir sorgen dafür, dass du überhaupt 
nicht mehr gehen kannst.«

Rosalina starrt uns an. Tränen rinnen ihr übers Gesicht. »Ihr seid gekommen.«

Einen Moment fühle ich Klarheit hinter der Wut. »Das würden wir immer tun, Rosie«, flüstere ich zurück.

»Keine Ahnung, für wen ihr drei euch haltet«, herrscht der Rothaarige uns an, »aber das hier geht nur mich und meine Verlobte etwas an.«

»Ahaaaaa.« Dayton wirft den Kopf in den Nacken und kichert spöttisch. »Du bist also der berühmte Verlobte, der es noch nicht einmal schafft, eine Frau zu befriedigen?« Lässig schlendert Dayton neben die beiden. Er packt das Handgelenk der Hand, die Rosalina festhält. »Keine Sorge. Ich habe mich stattdessen um sie gekümmert.«

Der Mann kräuselt die Lippen über den Zähnen, doch Dayton drückt zu. Fest. Ein Knacken hallt durch den Raum. Der Mann heult vor Schmerzen auf und reißt sein schlaffes Handgelenk an die Brust. Sofort taumelt Rosalina an Daytons Seite.

»Du hast mir das Handgelenk gebrochen, du Mistkerl!«, schreit der Mann.

Dayton zuckt mit den Schultern. »Du kannst dich glücklich schätzen. Dem letzten Typen, der sich an unserem Mädchen zu schaffen gemacht hat, habe ich die Hände abgehackt.«

Rosalina schaut panisch zwischen den beiden hin und her. »Verschwinde, Lucas. Geh einfach.«

Der Mann – Lucas – sieht aus, als würde ihm die Haut jeden Moment von den Knochen gleiten. »Was bildet ihr euch eigentlich ein? Rosalina kennt euch 
gar nicht. Lasst uns verdammt nochmal in Ruhe!«

Er hebt sein Messer drohend in die Höhe, ein Sonnenstrahl schimmert auf der Spitze der Klinge. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung versetzt Ezryn ihm einen Schlag in den Bauch. Er schnappt das herunterfallende Messer, während sich Lucas hustend krümmt.
...
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